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Einleitung:. 



fiafas verflossene Jahr und die Weltausstellung von 
St. Louis haben den Markt mit Amerikaliteratur über- 
schwemmt. Zahllose Broschüren und Bücher leichteren und 
schwereren Kalibers, von den verschiedensten Standpunkten 
ausgehend, von den verschiedensten Seiten beeinflußt, von 
den mannigfachsten Vorurteilen gefärbt, beleuchten und be- 
gutachten unser Verhältnis zu Amerika, wägen deutsche In- 
dustrie, deutsche Leistungen und deutschen Charakter gegen 
amerikanisches Wesen ab — und kommen naturgemäß zu 
grundverschiedenen Resultaten. 

Im Gegensatz zu diesen mehr oder minder unfehlbaren 
Erzeugnissen der Feder will das vorliegende Amerikabuch 
nicht etwa noch eine schmerzlich empfundene Lücke aus- 
füllen, sondern lediglich für die engere und weitere Familie, 
für liebe und geschätzte Freunde eine anregende Denkschrift 



8 Einleitung. 



sein, in welcher der Verfasser seine Eindrücke und Erfah- 
rungen im „Lande der unbegrenzten Möglichkeiten" nieder- 
gelegt hat. — Gleich weit entfernt von einer Verhimmelung 
wie von einer Verketzerung unserer großen Konkurrentin 
jenseits des Ozeans und gestützt auf seine langjährigen Er- 
fahrungen als Fabrikherr und im vollen praktischen Leben 
stehender guter Deutscher möchte der Schreiber dieser Zeilen 
anregen und auffordern zu eingehenden Studien amerikani- 
schen Lebens, Wirkens und Geistes, amerikanischer Vor- 
züge und Schwächen, amerikanischer Hilfsquellen und Mängel 
— zu Studien im Lande selbst, die, in rechter Weise verwertet, 
den Blick erweiternd und fruchtbringend wirken müssen. 




I. Kapitel. 
Freie Hansastadt Bremen. 

^^chon seit Jahren hegte ich die Absicht, mir einmal 
Land und Leute jenseits des großen Wassers genau an- 
zusehen, doch vor den sich immer erweiternden und meh- 
renden Pflichten daheim wollte es nicht dazu kommen. Da 
kam die Ausstellung von St. Louis und warf all die Be- 
denken über den Haufen. 

Nachdem ich mir noch die für eine Amerikareise not- 



wendige Ausrüstung angeschafft hatte, dampfte ich, meinen 
langjährigen bewährten Oberwerkmeister Gottfried Grosse 
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zur Seite, zunächst nach Bremen, von wo aus ich mich 
dem Ozean anzuvertrauen gedachte. 

Bremen — alte, liebe Heimatstadt — laß mich noch 



TelchmaimsbniaiMn auf d*m Domshol lii Bremen. 

einmal, ehe ich ins Weite schweife, dich aus Herzensgrund 
grüßen! Wie bist du mir an die Seele gewachsen mit deiner 
altehrwürdigen Größe und Tüchtigkeit! Ich glaube freilich, 
der sogenannte moderne Mensch erachtet es nicht mehr 
seiner würdig, die Liebe zur engsten Heimat zu hegen und 
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zu pflegen, er hat das längst zum verbrauchten Plunder 
geworfen .... ich aber möchte bei keinem charaktervollen 
Menschen diese unausrottbare Liebe zur Scholle, und wäre 
diese auch nur öde Düne oder reizloser, harter Fels, ver- 
missen, und ich freue mich immer wieder des warmen und 
stolzen Gefühls, das mir beim Betreten der alten Heimat 
die Brust schwellt. Da grüßen mich zur Rechten und 
Linken die trauten Spielplätze der Kindheit und frühen Ju- 
gend, da ist der Schauplatz eifrigen Lernens und lustiger 
Knabenstreiche. Wie freudevoll schlug unser jugendliches 
Herz, wenn ein Sturm die schäumenden Wellen der Weser 
peitschte und wir dem Unwetter im kleinen Ruder- oder 
Segelboot durch Geschicklichkeit und Kraft mit Bravour zu 
trotzen wagten! Wie stärkte die frische Bewegung die Mus- 
keln, wie hob sie die Energie und das Selbstvertrauen! — 
Und was für ein Vergnügen bereitete uns das Wett- 
schwimmen im Weserstrom! Und da endlich winkt mir 
das liebe Vaterhaus, wo ich, von treuer Elternliebe behütet, 
emporwuchs, und wo noch jetzt die treue Mutter mich mit 
offenen Armen empfängt! — Und dort drüben von dem 
grünen stillen Friedhof grüßt mich die letzte Ruhestätte 
meines schon lange heimgegangenen Vaters in dem ehr- 
würdigen Familienbegräbnis. 

Charakteristisch für die Stadt Bremen ist es, daß es 
dort gar keine Mietskasernen gibt, sondern der aparte Sinn 
der Bremer ein Haus, sei es auch ganz klein und be- 
scheiden, für sich und seine Familie allein beansprucht. 
Auch der Arbeiter fühlt sich nur wohl, wenn das kleine 
Dach über seinem Haupte sein eigen ist, und huldigt un- 
bewußt dem stolzen Grundsatz: My house is my Castle! 

Denn der Familiensinn ist ungewöhnlich stark 
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ausgeprägt im alten Bremen. Eine unerschütterliche Pietät 
den alten Traditionen und den ehrwürdigen Familienmit- 
gliedern gegenüber, ein opferwilliges Zuetnanderhalten der 
jüngeren Generation ist charakteristisch für die Geschlechter 
der alten Hansastadt. Sitten und 
Gebräuche pflanzen sich von Ge- 
schlecht zu Geschlecht fort. 

Ebenso ist ein gewisser Fleiß- 
fanatismus, wenn ich mich so aus- 
drücken darf, den Bremern eigentüm- 
lich. Ein Sich-zur-Ruhe-setzen, ein 
Rentnerleben, ein behagliches, be- 
schauliches „Auf - seinen - Lorbeeren- 
ausruhen", solange noch der Sinn ge- 
sund und der Geist frisch ist — das 
wäre dort für einen „alten Herrn" 
undenkbar. Hand in Hand mit dieser 
Tugend geht eine schöne Anerken- 
nung jeder durch Arbeit geschaffenen 
oder hochgebrachten Existenz, des 
self-made man im guten Sinne des 
Wortes, kurz gesagt : des Adels der 
j Arbeit. 

I Aber auch einen, in wahrhaft 
— großartiger Weise sich betätigenden 
□ an san n remaii, gürgersinn bcsitzt die alte Hansa- 
stadt. Sind doch zum Bau und zur Verschönerung des Domes 
und des Rathauses Millionen an freiwilligen Beiträgen ge- 
stiftet worden, verdankt doch der weit ausgedehnte, präch- 
tige Bürgerpark, eine der sehenswürdigsten Anlagen dieser 
Art, die es überhaupt gibt, sein Dasein lediglich privaten 



ät 

it- 
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den Figuren infolge persönlicher Anregung Sr. Maj. des 
Kaisers gestiftet, als das letzte Meisterwerk Rudolf Maisons, 
die zwei Hauptportale des Rathauses zieren. 

Der Bremer wäre aber nicht das, was er ist, wenn nicht 
ein stolzer vaterländischer Sinn ihn durchglühte. 
Ja, wir sind stolz auf den bald tausendjährigen Ruhm der 



AnkunK das ScIinelldamplerB „Kronprinz Wilhelm" In I)rem«rliav«a. 

Vaterstadt, welche als Mitglied der weitausgedehnten Hansa 
vollen Anteil an den Taten und Verdiensten dieses Bundes 
hatte, an den ruhmvollen Kriegen im Norden zum Schutze 
des Handels, welche mithalf, die Ehre des deutschen Na- 
mens hochzubringen zur Zeit der politischen Ohnmacht des 
„heiligen römischen Reiches deutscher Nation", aber wir 
sind auch stolz auf unser geeintes deutsches Vaterland, das 
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wir im Heldenkampfe mitbauen halfen, auf unsern Kaiser, 
der dessen Ehre zu Wasser und zu Lande hochhält mit 
starker Hand! — Und im friedlichen, aber eifrigen und 
nimmermüden Wettbewerb setzen wir unser altes, ruhm- 
reiches Werk fort: den deutschen Namen auf der Höhe zu 
halten und ihm neue Ehren zu gewinnen, heute nicht durch 
blutige Kriege, sondern durch die großartige Entfaltung 
unserer Handelsmacht, unserer Handelsflotte, der zweiten 
dem Range nach! — „Die Zukunft des Deutschen Reiches 
liegt auf dem Wasser," hat Se. Maj. der Kaiser gesagt, und 
wir Bremer tun unser Bestes, um diese Zukunft auferbauen 
und sichern zu helfen! — Bremen verfügte 1895 über eine 
Flotte im Werte von 1171 Millionen Mark. Für 1Q05 wird 
der Wert seiner Schiffe auf 270 Millionen Mark berechnet. 
Gegenwärtig steckt demnach in den Bremer Schiffen un- 
gefähr ein Drittel des Wertes der ganzen deut- 
schen Handelsmarine. 

Die deutsche Handelsflotte ist aber nach der englischen 
die erste der Welt, und berücksichtigt man die Ungeheuern 
Oeldopfer, welche der bremische Staat für seine großartigen 
Hafen- und Dockanlagen gebracht hat, die führende Stelle 
der Bremer im Schiffsbau, die Wichtigkeit der Bremer über- 
seeischen Unternehmungen, und wie lebhaft der Welthandel 
in dieser freien Hansastadt pulsiert, so können wir daraus 
einen treffenden Schluß ziehen auf die nationale Be- 
deutung Bremens. Es ist nicht zuviel behauptet, wenn 
wir sagen: das ganze deutsche Vaterland kann stolz auf 
seine große Tochter Bremen blicken! 
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Der Norddeutsche Lloyd. 

^Plin 28. Mai, morgens, erfolgte die Einschiffung in 
Bremerhaven. — 

Ehe ich jedoch hinausdampfe ins Weltmeer, kann ich 
nicht umhin, ein paar Worte über den Norddeutschen Lloyd 
zu sagen, — ein Name, der mein Herz höher schlagen macht, 
nicht sowohl als Bremer, sondern auch als Deutscher über- 
haupt Ist er doch ein glänzendes Denkmal dessen, was 
großartiger Unternehmungsgeist, nimmermüde Energie, rast- 
loser Fleiß und Opferwilligkeit zu schaffen vermögen. 

Nachdem im Jahre 1847 der erste Dampfer, „Washing- 
ton*', von Bremen nach New-York abgegangen war, erfolgte 
im Jahre 1857 die Gründung des Norddeutschen Lloyd mit 
einem Grundkapital von 3 Millionen Taler Gold. Als den 
eigentlichen Schöpfer muß man den Konsul H. H. Meier, 
später langjähriges Mitglied des deutschen Reichstages, be- 
zeichnen, dessen würdiger Nachfolger der jetzige General- 
direktor Dr. Wiegand ist. 

Der erste transatlantische Dampfer des Lloyd, „Bremen", 
trat am 19. Juni 1858 seine erste Reise nach New-York an. 
Seitdem sind 24 Schiffahrtslinien eröffnet worden und die 
Flotte besteht gegenwärtig aus 170 Dampfern, 2 Schul- 
schiffen und 155 Leichterfahrzeugen. Die Schiffe, welche 
früher in England gebaut wurden, werden seit 6 Jahren 
durchgängig auf deutschen Werften fertiggestellt. Die im 
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Jahre 1902 von den Schiffen des Norddeutschen Lloyd zu- 
rückgelegte Strecke betrug 5781000 Seemeilen oder 268mal 
um die Erde! Es wurden 335000 Passagiere befördert. — 



Kortld, Lloyd, Xcueo VerwalluntjEijoliauiEe In Ureinen. 

Welch ungeheures Kapital im Lloyd steckt, ersieht man am 
besten aus einigen kurzen beweisenden Zahlen: 

Der Kohlenverbrauch eines Jahres beträgt 25 Millionen 
Mark. Für Proviant werden 18 Millionen Mark ausgegeben. 
Ein Dampfer neuester Konstruktion kostet rund 17 Millionen 
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E)er Norddeutsche Lloyd. 
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Bericht mit den Worten: „Das Verhalten der Kadetten ver- 
dient alle Anerkennung; nächst dem Willen eines Höheren 
ist es der Ausdauer und kaltblütigen Todesverachtung, mit 
der alle Offiziere, die Obermatrosen und die Kadetten- 
malrosen ihre Pflicht getan haben, zuzuschreiben, daB das 
Schiff vor größerem Unheil be- 
wahrt geblieben ist." Eine muster- 
gültige Anstalt ist auch das Haus 
„Seefahrt" in Bremen, das einer 
wohltätigen Stiftung seine Grün- 
dung verdankt und invaliden See- 
leuten sowie deren Witwen eine 
s.bui.ci,m. K«pr«., .mo oinzter.. Sorgenfreie Unterkunft bietet. Die 
Inschrift über dem Portal drückt 
in wenig Worten aus, wie man bei uns an der Waterkant 
denkt und fühlt. Da steht in großen Lettern: „Navigare ne- 
cesse est, vivere non necesse!" 

Es wird keine Entdeckung und Erfindung auf dem Ge- 
biete des Seewesens gemacht, die nicht der Lloyd In seinen 
Dienst stellte. Eine ganze Anzahl seiner Dampfer sind mit 
Einrichtungen zur drahtlosen Telegraphie versehen, und durch 
das Lloyd-Stone-System wird die überaus wichtige Sicher- 
heitseinrichtung der Schotten auf allen seinen Schiffen zur 
Durchführung gebracht. Durch eiserne Quer- und Längs- 
wände wird das Schiff in eine Anzahl wasserdichter Abtei- 
lungen getrennt, so daß bei einer Katastrophe das Wasser 
nur in die beschädigte Abteilung einzudringen vermag. 
Durch eine Erfindung des Dr. D ö r r ist nun noch die Aufgabe 
des selbsttätigen Schließens und Offnens der Schotttüren in 
so vollkommener Weise gelöst, daß der auf der Kommando- 
brticke befindliche Offizier durch die Drehung eines Hebels 
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Hauptteiien, nämlich einer un- 
tergetauchten Glocke von be- 
sonderer Form, die dazu dient, 
den Schall unter Wasser her- 
vorzubringen, und dem „Emp- 
fänger", mit dessen Hilfe der 
von fernher kommende Schall 
gehört und die Richtung des- 
selben bestimmt werden kann. 
Der erste praktische Versuch 
mit dem neuen Apparat wurde 
in Europa durch den Norddeut- 
schen Lloyd zwischen dem 
Außenweserfeuerschiff und dem 
Dampfer „Kaiser Wilhelm IL" 
gemacht. Die etwa 150 Pfund 
schwere Glocke war etwa 
22 Fuß tief ins Wasser gelassen 
und wurde mit Dampfdruck be- 
trieben. Natürlich eignen sich 
für den Betrieb auch Hydraulik, 
Preßluft und Elektrizität. Die 
Glocke ließ periodisch die das 
Außenweserfeuerschiff kenn- 
zeichnenden fünf Schläge ertö- 
nen, deren heller Ton auf dem 
„Kaiser Wilhelm IL" schon in 
einer Entfernung von reichlich 
V| Seemeilen deutlich gehört 
werden konnte. Die Übertra- 
gung des Tones geschieht auf 
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folgende Weise : Der Schall, der im Wasser in 1 Sekunde etwa 
1430 m zurücklegt, wird durch die Empfangsapparate, die tief 
unten zwischen Kiel und Wasserlinie angebracht sind, aufge- 
nommen. Diese Apparate — einer am Steuerbord und einer 
am Backbord — sind Zylinder aus Eisenblech, jeder auf einer 
Seite verschlossen und mit einer kuppeiförmigen Wölbung 
versehen. Das offene Ende, durch Qummipackung abgedichtet, 
ist in der Schiffswandung befestigt. Der Apparat ist mit See- 
wasser gefüllt, welches im Mikrophon den Transmitter um- 
spült. Dieser Transmitter ist mit dem Ruderhaus auf der Kom- 
mandobrücke durch Telephonleitung verbunden. Dort kann 
man sowohl den Backbord- wie den Steuerbordempfänger 
einstellen und also leicht ermitteln, von welcher Seite der 
Ton kommt, und danach den Kurs des Schiffes korrigieren. 

Dem Norddeutschen Lloyd gebührt die Anerkennung, 
daß er wie schon so oft, wenn es galt, neue Erfindungen 
auf ihren Wert zu prüfen, auch in diesem Falle wieder zu- 
erst die Hand zu praktischen Versuchen geboten hat. — 

Der Chefkonstrukteur der englischen Marine, Sir Wil- 
liam White, bespricht in zwei längeren Artikeln, die in 
der technischen Beilage der „Times" erschienen sind, in be- 
achtenswerter Weise die Bedeutung dieser Signale. Er be- 
richtet über die Versuche, die vom Lloyd und der Hamburg- 
Amerika-Linie gemacht worden sind, konstatiert, daß England 
erst eben beginne, diesem Beispiele zu folgen, und führt als 
Beispiel für den Wert des Apparates die Erfahrung an, die er im 
letzten Herbst auf seiner Rückreise von Amerika gemacht hat. 

„Während der letzten drei Tage der Reise," erzählt er, 
„bevor wir in Queenstown anlangten, hatten wir Nebel- 
wetter, und erst nach vielem Zeitverlust langten wir glück- 
lich in der Bucht an. Wären die Leuchtstationen an der 
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Küste mit Qlocken und unser Schiff mit Empfangsapparaten 
versehen gewesen, so hätten wir raschere Fahrt machen 
können und uns viele Aufregung erspart." — 

Sir White betont, daß es notwendig sei, alle Leucht- 
schiffe und -Stationen sowie alle Schiffe mit Unterwasser- 
Qlocken zu versehen. Kürzlich gemachte Experimente 
hätten bewiesen, daß ein solches Schiff imstande sei, das 
Herannahen eines anderen gleich ausgestatteten Dampfers 
zu ermitteln, während er noch sehr weit entfernt ist. — Die 
Kriegsflotte interessiere noch besonders die Möglichkeit, mit 
Hilfe des Apparates die Wirksamkeit der Unterseebote zu 
vergrößern oder das Herannahen eines Torpedos zu ermit- 
teln. Kontreadmiral Evans, der Chef der englischen riord- 
atlantischen Flotte, schreibt über die Nutzanwendung dieser 
Erfindung: „Am 24. August kollidierte die ,Iowa' mit dem 
Brenton-Riff-Feuerschiff, während die ,Alabama' von ihrem 
Unterwassersignal Gebrauch machte und das Feuerschiff 
sicher umschiffen konnte. Auch die ,Maine', das Flagg- 
schiff des Admirals, vernahm beim Einfahren durch ihren 
Apparat aus weiter Entfernung die Signale des Feuerschiffs 
und konnte so, bei dichtestem Nebel, sicher einfahren.'' — 

Der Norddeutsche Lloyd hat bereits seine sämtlichen 
Schnelldampfer mit dem Apparat ausgerüstet. 

Daß diesen riesigen Qeldopfern für die Sicherheit des 
transatlantischen Verkehrs auch der pekuniäre Erfolg nicht 
fehlt, ersieht man am besten aus dem hocherfreulichen letzten 
Jahresabschluß des Norddeutschen Lloyd: derselbe weist 
einen Überschuß von 30 Millionen Mark aufl — 




m. Kapitel. 
Die Abfahrt und Überfahrt. 

>3nser Schiff war ein stolzer Doppelscfiraubendampfer 
mit zuletzt etwa 2000 Menschen an Bord, die wir teils in 
Bremerhaven, teils erst in Cherbourg aufnahmen. Wenn 



man sie so beobachtete, wie sie an Bord gingen, die Ka- 
jütenpassagiere mit ihrem meist salonfähigen Äußeren, die 
Zwischendecker, oft gedrückt und reduziert, teilweise auch 
zuversichtlich und erwartungsvoll ausschauend, — da kam 
einem wohl der Gedanke, daß es ganz interessant sein müßte, 
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die Lebensgeschichte so mancher unter ihnen zu kennen — 
welch ein Stück Menschenschicksal würde man da zu hören 
bekommen! — Die einen hatten sicher schon daheim, wenn 
auch im Trockenen, Schiffbruch gelitten und gedachten sich 
drüben wieder emporzuarbeiten oder -zuschwindeln, andere 
trieb nur die Abenteuerlust, oder es waren zahlungskräftige 
Vergnügungsreisende, die ihr Qeld und ihre werte Persön- 
lichkeit mal einem andern Publikum vorführen wollten — viele 
mochte Hunger und Kummer aus der Heimat getrieben 
haben — ihnen erschien der unbekannte Erdteil als das ge- 
lobte Land, da Milch und Honig fließt! — oder sie flohen 
auch vor einer dunkeln Schuld, deren Spuren es zu ver- 
wischen galt. . . . Eine große Anzahl endlich waren sicher- 
lich harmlose, wissensdurstige Ausstellungsbesucher, Neu- 
linge auf der See, die noch mit geheimer Wehmut an den 
eben verlassenen Kreis ihrer Lieben dachten. 

Und das schwatzte alles durcheinander, polnisch, rus- 
sisch, ungarisch und deutsch, das hoffte und rechnete und 
baute Luftschlösser — und in einigen Monaten haben sich 
gewiß die Wogen des amerikanischen Lebens über vielen 
von ihnen geschlossen, so daß sie nimmer wieder auftauchen. 

Doch nun legte sich der Steamer mit dieser Ladung von 
Hoffen und Fürchten, von Protzentum, Wissensdurst, Aben- 
teuerlust und Begeisterung auf den breiten schönen Strom 
und trug das alles dem Ozean entgegen. 

Es ist ein gewaltiger und für den Neuling tief ergrei- 
fender Moment, wenn das letzte Tau gelöst wird und der 
Dampfer mit der Bremer und der Lloyd-Flagge an den 
beiden Hauptmasten und der deutschen Flagge am Heck 
unter dem Klange listiger, flotter Weisen sich in Bewe- 
gung setzt. 



j 
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Wir passierten zunächst einen der interessantesten 
Leuchttürm; der Welt, den „Rotesand - Leuchtturm", der 
schon weit draußen, von Wogen umbraust, 26 Seemeilen 
von Bremerhaven steht. Es galt ganz bedeutende Schwie- 
rigkeiten zu überwinden, ehe es gelang, das nötige Funda- 



Schnelldanlpfer den NordiJ. LlayiJ, den RoUiesHiiiJ-l.eucliHitriii paüalerend. 

ment in dem roten Sand zu gründen. Aber nun erhebt sich 
auch der Bau in seiner schlanken Höhe von 28i m über 
dem Wasserspiegel, oben mit drei runden Erkern für den 
Ausguck versehen. Sein Äußeres zeigt die -deutschen Natio- 
naifarben, und oben, dicht unter der Brüstung, hängt für 
Notfälle ein Schiffsboot. Die Besatzung des Turmes besteht 
aus drei Mann, die sich in die Arbeit des Wachens und in 
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die Sorge für die Verpflegung teilen. Proviant wird von 
Zeit zu Zeit vom Festlande hergeschafft. 17 Seemeilen weit 
leuchtet das elektrische Feuer von diesem letzten deutschen 
Bauwerk in der weiten Wasserwüste, und ich schaute noch 
lange nach dem stolzen Turm zurück, der ein schönes Werk 
im Namen seiner Vaterstadt zu erfüllen hat. — Zur linken 
Hand sahen wir sodann die lange Reihe der Nordseeinseln 
liegen, darunter Norderney und Borkum, auf welchem sich 



eine Station für drahtlose Telegraphie befindet, so daß man 
noch einmal einen Gruß nach Hause schicken kann. 

Nachdem wir Cherbourg hinter uns gelassen hatten, 
nahmen wir den Kurs mehr nach der englischen Küste und 
passierten die romantischen, von der Brandung umtosten 
Needles, an deren Riffen schon mancher Dampfer zugrunde 
gegangen ist. Hier wurde die See allmählich bewegter, und 
die vorher so fidele Reisegesellschaft am Mittagstisch lieh- 
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tetc sich bedenklich. Regen, Nebel und Sturm machten den 
Aufenthalt auf Deck sehr ungemütlich — es gab Passagiere, 
die für das große Publikum überhaupt nur beim Einstetgen 
und Aussteigen sichtbar wurden. Durch den Kanal konnten 
wir des dichten Nebels wegen nur mit halbem Dampf fahren. 
Da hieß es denn, sich die Laune von den ungünstigen Wit- 
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terungsverhältnissen nicht verderben lassen, und im fröh- 
lichen Kreis, der alltäglich das Rauchzimmer belebte, und 
dessen fidelen Mittelpunkt der weitgereiste und erzählungs- 
gewandte Kapitän bildete, verging einem von selbst das 
Grillenfangen. Überhaupt bot der Verlauf eines jeden Tages 
so viel Reizvolles, daß jeder, der nicht ganz ungeselliger 
Natur war, sich wohlfühlen mußte. Schon morgens früh 
um 7 Uhr mahnte der Trompeter, der blasend über das 
Schiff schritt, die Passagiere: „Freut euch des Lebens!" — 
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Mit dem festen Entschluß, dies nach Kräften zu tun, erhob 
man sich in seiner äußerst praktisch eingerichteten Kabine, 
um sein Ich für den Tageslauf herzurichten. Da kam es 
freilich vor, daß infolge bedeutender Neigung und Schwan- 
kung des Fußbodens und unerwünschter BewegUchkeit aller 
Utensilien die Freude am Leben etwas getrübt wurde und 
man mit einigermaßen gemischten Gefühlen, die sich beim 
Anblick der über den Ozean dahinroUenden weißen Wellen- 



kämme nicht eben verbesserten, seine Toilette vollendete. 
Dann begab man sich erwartungsvoll zum Kaffeetrinken in 
den Speisesaal. „Kaffee" nennt sich nach alter Sitte das 
erste Frühstück, aber dies geschätzte Getränk bildet nur 
einen verschwindenden Teil von dem hier Gebotenen, das 
nach deutschen Begriffen schon ein reichhaltiges Diner aus- 
macht. Alles ist ausgezeichnet zubereitet und dürfte den 
verwöhntesten Gaumen befriedigen: der einzige Vorwurf, 
den man der Küche des Norddeutschen Lloyd machen kann, 
ist ja anerkanntermaßen der, daß sie dem gewöhnlichen 
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Sterblichen zuviel lukullische Genüsse zumutet und das Ge- 
fühl aufrichtigsten Bedauerns hervorruft , wenn man die 



größten kulinarischen Herrlichkeiten ungenossen muß an 
sich vorübergehen lassen, einfach weil man an der äußersten 
Grenze seiner Leistungsfähigkeit angelangt ist! — Und diese 
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^-.:tii:-n uuc ■- i-r-i-rgulienmg inner eiocaii Kostenatifwoad 
t ji "yi Xi:\Uuit^. Mari, ein FluUber {resdiaficn. welcfaeE so- 
Sta" o^ 4:-iui>eii baiuDM ulleodanipttnii ais Galvestan, vüX 
•riicr« Ti*:f(j!an^ vun Tm, daf- Herankomnieii im zur Stadt 
*rTiDvgljciit. — LJit Ma&chinen- unc KesBelank^e des „Kaiser 
tt'ilheim II." besteht aus 4 lierT^iindripai H^^unsioits- 
Hamtnermaschinen , »eiche zu!*aininei] 3? — 4000D Pfe«le- 



kfäJtt indi/Jercn. Den Dampf liefern 12 Doppel- und 7 Ein- 
fathkesbel, welche mit 13 Atmosphären Cberdnick arbeiten, 
lOO'J'Jqm Heizfläche und 124 Feuerungen besitzen. EMe 
K'-t*:*.-! sind in 4 Oruppen geteilt, deren jede einen Schom- 
fcli in von 5 m Durchmesser und 40 m Höhe hat Zum 
/wf-tke des ruhigeren Ganges ist das Schiff mit seitlichen 
K(':l''n, sogenannten SchUngerkielen, ausgestattet, wodurch 
(Ji<- lästigen Bewegungen fast völlig aufgehoben sind. Auch 
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etwas einfacher gehalten. Für gesunde und bequeme Unter- 
bringung der Passagiere III. Klasse und der Mannschaften ist 
ebenfalls die größte Sorge getragen worden. Alle bewohnten 
Räume sind mit elektrischer Beleuchtung, Dampfheizung und 
ausgiebigster Ventilation versehen. Im ganzen dienen 2700 
elektrische Qlühlampen zur Schiffsbeleuchtung. Ebenso ist 
das Schiff mit Telephonanlagen reichlich versehen. Die Zahl 
der Badezimmer für allgemeinen Gebrauch 1. und 2. Klasse 
beträgt 28. Die Kücheneinrichtungen sind mit den modern- 
sten Erfindungen ausgestattet und imstande, für die Ver- 
pflegung von 800 Personen I. Klasse, 400 Personen II. Klasse 
und gar 1100 Passagieren III. Klasse zu sorgen. Wahrhaft 
fürstlich ist die Ausstattung der Salons. Der Speisesaal ist 
hauptsächlich in Weiß und Blau gehalten. Die Holzteile 
sind in blaugebeiztem Holze ausgeführt, alle anderen Teile 
weiß lackiert und mit Plafondgemälden dekoriert. Über dem 
Speisesaal entwickelt sich der durch drei Stockwerke gehende 
Lichtschacht: er ist in Weiß und Gold gehalten, und verdienen 
die großen Deckengemälde, die Jahreszeiten, Jagd, Fischerei 
usw. darstellen, besonders hervorgehoben zu werden. Die 
große Treppe führt dann weiter nach dem Kinderzimmer, 
das rot und weiß, freundlich und frisch durchgeführt und 
mit Märchenbildern reich geschmückt ist. Ein breiter Kor- 
ridor geht nach dem Rauchsalon I. Klasse; die Wände sind 
mit interessanten Tonbildern von malerischen Punkten deut- 
scher Städte geziert und die Fenster mit goldfarbenen Seiden- 
gardinen. Die Architektur im Rauchsalon ist im Renaissance- 
stil gehalten. In der Mitte ist der Raum von einem ge- 
waltigen gewölbten Oberlichte überdacht in feinster farbiger 
Verglasung. An der einen Wand befindet sich ein präch- 
tiger Marmorkamin mit kupfergetriebener Füllung, während 
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das Ganze durch eine äußerst wirkungsvolle „Germania^' 
bekrönt wird. — Vornehmheit und Eleganz vereinigen sich 
im Gesellschaftssalon mit der größten Zweckdienlichkeit. 
Große farbige Deckengemälde, ein breiter, sattfarbig ge- 
malter Wandfries, Goldbrokatstoff in den Wandtäfelungen, 
kostbare Smyrnateppiche bilden ein reizvolles Ganzes. Ein 
Hauptschmuck des Salons ist ferner ein großes Bild Sr. 
Maj. des Kaisers Wilhelm II. in reich geschnitzter vergoldeter 
Umrahmung. Ein herrlicher Flägel ladet zu musikalischen Ge- 
nüssen ein. — So könnte man immer noch weiter plaudern 
und fände kein Ende des Rühmens all der gediegenen Pracht, 
aber das reizvollste für den Menschen ist doch immer wieder 
der Mensch selbst — und so kehre ich denn wieder zum 
Leben und Treiben am Bord unseres Dampfers zurück. Die 
Zeit bis zum Lunch, das man um elf einzunehmen pflegte, 
füllte man durch Wanderungen auf dem Promenadendeck, 
durch Lesen, Hindämmern und Flirten aufs angenehmste 
und nützlichste aus, in welch letzterer Kunst, wie ich oftmals 
Gelegenheit hatte zu beobachten, die Amerikanerinnen den 
Damen aller anderen Nationen weitaus überlegen waren. — 
Vormittags und beim Dinner spielt die vorzügliche Kapelle. 
Die Hauptmahlzeit findet um 7 Uhr statt ; den gebotenen Ge- 
nüssen gerecht zu werden, erzeugt wiederum die größte 
Pein. Nach dem Speisen ziehen sich die Herren ins Rauch- 
zimmer, die Damen ins Gesellschafts- oder Damenzimmer 
zurück — es wird Siesta gehalten und geplaudert. — Auch 
im übrigen Laufe des Tages gibt es stets Abwechselung: 
Bald kommt ein Schiff in Sicht, mit welchem Signale aus- 
getauscht werden : „Alles wohl an Bord" — wohin die Reise 
geht usw. Oder eine Segelbark mit geblähten Segeln, die 
im Sonnenschein erglänzen, streicht vorüber — oder große 
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dem Menschen gegenüber, wie in einer großen Familie. Nur 
einige wenige Persönlichkeiten waren wie durch schweigen- 
des Obereinkommen ausgeschlossen. Man erzählte, scherzte, 
tauschte seine Ansichten und Erfahrungen aus; jeder einzelne 
gab sein Bestes zur allgemeinen Unterhaltung. Und was 
gab es da für interessante Menschen! 

Da war der Besitzer eines Tabakhauses in Havanna, der 



schon 1 8 Jahre dort gelebt und den ganzen Aufstand mit durch- 
gemacht hatte, ~- ein anderer, seit 24 Jahren als Inhaber eines 
großen (mport- und Exportgeschäftes in Maracaibo etabliert, 
der von den ganzen Verwicklungen mit de Castro zu berich- 
ten wußte! Was konnte er erzählen aus dieser hochdrama- 
tischen Zeit, da alle Deutschen in Venezuela, und er selbst 
mit, erschossen werden sollten — und dann weiter von 
dem schikanösen Regiment des Präsidenten, der es meister- 
lich verstand, durch seine unlauteren Manöver Plantagen, 
Minen, Fabrikanlagen herunterzubringen und sie dann um 
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ein Spottgeld an sich zu reißen! — Ein Dritter hatte vor 
langen Jahren als Redakteur sein Vermögen verloren, war 
aber dann in Milwaukee als Teilhaber einer großen Ma- 
schinenfabrik gelandet und in eine günstige und angesehene 



■I Viau Sli^.trl. I.i-I|>s(li|. 6 Schultz. I.iickenweld«. 

H llr, tliiII.'rv.ir<J^ii. lliiiiiim.T. 7 St.'Jiiiatle. Ml]»niikce. 

4 lKirji.1., V.iMui. M Studviil am tlulnarleri. 

•) IVIU, Havunna. 
l'ln.U.(jrii|,JilBrl iiiil CI..1» Oivati n..i AUoK Sicvori, I^Liiila. 

Stellung gelangt. — Da konnte man nicht müde werden, 
zuzuhören, und die Stunden vergingen im Fluge. Wie ein 
angenehmer Traum verstrich Tag um Tag, und wir waren 
uns alle so nahegetreten, daß es allgemeinen Beifall und 
große Freude hervorrief, als einer der Mitreisenden am 
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letzten Tage ein launiges Gedicht, das unsern Kreis schil- 
derte, vom Stapel ließ, welches denn auch sofort gedruckt 
wurde und zur Verteilung gelangte. Es ist nicht mehr als 
billig, daß dieses Opus, das nur so aus dem Ärmel ge- 
schüttelt wurde, in diesen Zeilen der Vergessenheit für 
immer entrissen wird. 



Schlacht - Gesang. 



Au! der Kommandobrücke 
Steht hell im Sonnenstrahl 
Carl Anton Adolf Slevert, 
Der Flotte Admiral. 

Der Seestadt Leipzig Schiffe 
Führt er zur Neuen Welt 
Durch Sturm und Felsenriffe, 
Ein jeder Zoll ein Held. 

Daneben brav und bieder 
Freund Schultz, sein Adjutant, 
Der bravsten Recken einer, 
Beliebt weit durch das Land. 

Und ihrer beiden Burgfrau'n 
Sei freudig auch gedacht. 
Die uns die grimme Reise 
Zur Wonnefahrt gemacht. 

Der Steuermann des Schiffes 
War Lauser; ihm sei Preis. 
Wie lenkte er das Fahrzeug 
Durch Wetter, Sturm und Eis! 

Ja, als wir bald verhungert, 
Wer hätte das gedacht, 
Hat er mit tausend Bären 
Uns wieder froh gemacht 

Graf Harjes dann von Gotha, 
Ein Kämpe war er wild, 
Schwang kühn sein Schwert 

und deckt sich 
Mit seinem Nickclschild. 



Don Will fem aus Havanna 
Schwang seine Klinge scharf, 
Dafs er im grimmen Streite 
Den Trust zu Boden warf. 

Bedächtig, brav und bieder 
Zeigt Freiherr Beckmann sich, 
Bekämpft er doch den Castro 
Und schlug ihn fürchterlich. 

Die Wunden dann zu heilen, 
Die uns der Streit gebracht. 
Hat Doktor Hallervorden 
Uns wieder heil gemacht. 

Und noch ein kleiner Docter, 
Des Name niemand kennt, 
Fern vom Bulgarenlandc, 
Das war sein Assistent. 

Nun sei noch zweier Recken 
Zu guter Letzt gedacht, 
Doch haben diese beiden 
Besonderes nicht gemacht. 

Der edle Ritter Hambrecht 
Liebt seinen Scotch & Fiss, 
Das half ihm bafs vertreiben 
Oft die Bekümmernis. 

Der letzte von den Zehnen 
War etwas lendenlahm, 
Zu wenig zu gebrauchen, 
Hiefs Schuette — Tugendsani. 
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Am Vorabend der Landung ist an Bord noch eine große 
kulinarische Feierlichkeit, genannt Kapitäns-Dinner, welche, 
nach Absolvierung eines exquisiten Menüs, darin gipfelt, daß 
sämtliche Stewards in feierlicher Weise aufmarschiert kom- 
men, wobei ein idealer flammender Plumpudding voran- 
getragen wird. Nach guter deutscher Sitte werden bei 
dieser Gelegenheit offizielle und nichtoffizielle Reden ge- 
schwungen, auf Se. Maj. den Kaiser, auf Amerika und die 
Amerikaner, auf die Verdienste unseres Uebenswürdigen 
Kapitäns, wofür dieser mit einem sanft ablehnenden speech 
quittiert. 

Und nun richtet sich die Aufmerksamkeit der sämtlichen 
Passagiere mit begreiflicher Spannung dem Lande zu, das, 
augenblicklich noch von Nebel verhüllt, uns so viel Neues, 
Schönes und Interessantes zeigen soll. — 

Nantucket Lightship ist das erste amerikanische See- 
zeichen; etwa 6 Stunden später erreicht der Steamer Sandy 
Hook Lightship, bis wohin die Überfahrtszeit gerechnet wird. 
Jetzt kommen die Lotsen an Bord, um das Schiff durch die 
Sandbänke zwischen Long Island und Sandy Hook in die 
untere Bucht von New- York zu führen — beiläufig gesagt 
für einen klingenden Lohn von ca. 230 Dollars. — 

Aber jetzt ist auch der Moment gekommen, da man 
die erste Ladung seiner Illusionen, die man nach dem Lande 
der Freiheit mitgebracht hat, einpacken muß. Eigentüm- 
licher Begriff von Freiheit! „Man braucht, um amerika- 
nischen Boden zu betreten, keinen Paß vorzuzeigen," — das 
ist aber auch die einzige sogenannte Vergünstigung, und 
zudem kann einem noch bei vielen Gelegenheiten, z. B. zur 
Empfangnahme eingeschriebener Sendungen, das Vorhanden- 
sein eines Passes fast unentbehrlich sein, -r- Im übrigen 
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sehr intensive Wißbegierde der Custom-Officers befriedigt, 
so bleibt einem günstigenfalls noch etwas Zeit, einen Blick 
auf das buntbelebte Bild zu werfen, das uns der Hafen bietet. 
In der Mitte vor uns liegt New-York, links Jersey City, 
rechts Brooklyn. Links liegt auch das kleine EUis Island, 
wo die Zwischendeckspassagiere gelandet werden. Früher 
geschah dies in Castle-Garden auf der äußersten Spitze der 
Manhattan-Insel. EUis Island soll etwas weniger scheuß- 
lich sein als Castle Garden, es ist aber auch eine Stätte 
tiefen menschlichen Elends. Dort auf dem Bureau, durch 
einen eisernen Drehbaum zurückgehalten, werden die Leute 
vom Aus Wanderungsagenten befragt: Ihr Name? Alter? Wo- 
her? Wohin? Welcher Beruf? Besitzen Sie Geld? Wie- 
viel? . . . Nur wer den Forderungen des amerikanischen 
Gesetzes Genüge getan, wird durchgelassen — wer es nicht 
kann, wird von einem Polizisten zu dem übrigen „Lager- 
bestande" geführt, wo er in einer schaudererregenden At- 
mosphäre von Verbrechen und Elend warten muß, bis die 
Obrigkeit über sein Schicksal Verfügung traf. — Und das 
alles angesichts von „Liberty enlightening the World". — 
Wir Glücklichen, die als Passagiere I. Klasse in liebens- 
würdigem, wenn auch bestimmtem Tone um die gewünschte 
Auskunft ersucht wurden, waren schon vorher in die riesige 
Halle des Landungspiers getreten, wo es einen erneuten 
langen Aufenthalt gab, denn hier traten uns wiederum Zoll- 
beamte entgegen, die trotz der abgegebenen eidesstattlichen 
Erklärung das Gepäck genau revidierten. Wehe, wenn sich 
etwas nicht Angegebenes, Zollpflichtiges finden sollte! Es 
kann nicht nur sofort konfisziert werden, sondern es ist 
außer dem vervielfachten Zoll auch noch Strafe für die 
Verheimlichung zu zahlen. 
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Amerika 
und die amerikanische Nation. 



'weierlei ist dem Europäer, der, zum erstenmal seinen 
kleinen Kontinent verlassend, den Fuß auf amerikanischen 
Boden setzt, dringend zu raten: er lasse daheim seine engen 
Begriffe von Raum und Zeit und manchem anderen, seine 
zahlreichen ererbten und anerzogenen Vorurteile, betreffend 
die soziale Stellung der Menschen untereinander, nach ihrer 
Herkunft und ihrem Arbeitsfeld, — und er rüste sich aus 
mit einer gehörigen Dosis redlichsten Willens, das Gute 
und Große zu würdigen, wo er es findet, sich nicht darin 
irremachen zu lassen durch zutage tretende Schroffheiten, 
Rücksichtslosigkeiten und Flegeleien, die, so unangenehm 
sie dem abgeschliffenen Europäer sein müssen, doch durch 
so viele anerkennenswerte und bewunderungswürdige Cha- 
rakterzüge abgeschwächt und aufgewogen werden. Erst 
wenn einem der Grundsatz von dem Adel der Arbeit 
ganz in Fleisch und Blut übergegangen ist, wird man im- 
stande sein, amerikanisches Wesen gerecht zu beurteilen. 
Vergeblich wird der „akademisch gebildete" oder von der 
Länge seines Stammbaumes getragene Deutsche das devote 
oder wenigstens „hochachtungsvoll ergebenste'* Entgegen- 
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mehr ihre Herren Väter, einen besseren Schneider bezahlen 
können, oder weil sie selbst sich etliche Redensarten ange- 
eignet haben, die ihr Erhabensein über Moral, Religion und 
Autorität dokumentieren sollen. — 

Und nun noch ein Wort über die amerikanische Nation 
im allgemeinen, deren Ursprung und Zusammensetzung nicht 
nur außerordentlich interessant ist, sondern auch gerade uns 
Deutschen die lohnende Verpflichtung auferlegt, den Ein- 
fluß unseres Wesens in Amerika nach Kräften zu stützen 
und zu fördern. Allein im IQ. Jahrhundert sind über 8| Mil- 
lionen Deutsche drüben eingewandert, und reichlich 24 Mil- 
lionen Amerikaner nennen das Deutsche noch ihre Mutter- 
sprache! Waren nun gleich unter diesen Eingewanderten 
im Laufe der Zeiten so manche verkrachte Existenzen, viele 
moralisch minderwertige Persönlichkeiten, so stellen diese 
doch nur einen verschwindenden Bruchteil dar verglichen 
mit den tüchtigen, energischen Persönlichkeiten, welche ihre 
Eigenart vor religiöser oder politischer Unduldsamkeit in 
das freie Amerika retteten, und deren Wirken nicht verloren 
gegangen ist. Nicht nur, daß sie Schule und religiöses 
Leben hochhielten und pflegten — - deutsche Offiziere zählten 
zu den Helden des Unabhängigkeitskampfes, bedeutende 
Männer der deutschen Wissenschaft, hervorragende Poli- 
tiker, Künstler und Lehrer entfalteten drüben ihre segen- 
bringende Tätigkeit. Im Sklavenkrieg standen die Deutschen 
fast alle auf seiten der Freiheit, und seitdem ist ihre Bedeu- 
tung als beste Ansiedler, Handwerker, Lehrer und ^Tech- 
niker rückhaltlos anerkannt worden. Leider wird nur un- 
sere Muttersprache aus praktischen Gründen fast nur noch 
im geselligen intimen Verkehr gesprochen, ausgenommen 
natürlich in den fast rein deutschen großen Städten und Di- 
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V. Kapitel. 

Die Bodenschätze Amerikas. 



m sich ein klares und objektives Bild über die Boden- 
schätze der United States und die Art und Weise ihrer Ver- 
wertung sowie über die Zukunft der amerikanischen Lei- 
stungsfähigkeit auf diesem und verwandten Gebieten zu ver- 
schaffen, ist es am lehrreichsten, den Rang, den die Be- 
völkerung der Vereinigten Staaten ihrer Zahl nach gegen- 
über der Bevölkerung der Erde einnimmt, mit dem zu ver- 
gleichen, was sie dem heimatlichen Boden abgewinnt und 
in welcher Weise sie das, was die Natur ihr bietet, zu ver- 
werten weiß. Man muß demnach allen Schätzungen die 
Tatsache zugrunde legen, daß die 88 Millionen der United 
States etwa 5 o/o der Qesamtbevölkerung unseres Planeten 
ausmachen, daß sie aber im Laufe der letzten Jahrzehnte 
Vi alles Ackerlandes der Erde zu bebauen begonnen haben! 
In rapid steigendem Maße partizipierten sie seitdem an der 
Qetreideproduktion der Welt, und 1/4 der gesamten Weizen- 
und Haferernte, ja sogar ^/^ der Maisernte entstammt ameri- 
kanischem Boden! Den Weltmarkt in Baumwolle beherr- 
schen die Nordamerikaner vollständig — steuerten sie doch 
in den letzten Jahren 86 0/0 zu der Oesamterzeugung dieses 
Artikels bei. Auch im Tabakbau nehmen sie der Menge nach 
die erste Stelle ein, da sie die Hälfte der Welternte liefern. 
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sowie die Gunst der klimatischen Verhältnisse zustatten. — 
Noch verblüffender stellt sich das stete Anwachsen der direkt 
aus der Erde zutage geförderten Schätze an Metall dar: 
Früher war es Spanien, welches den Blei- und Quecksilber- 
markt beherrschte, gegenwärtig ist es von Nordamerika weit 
überholt. An Eisenerzen liefert Amerika Vorzügliches, und 
zwar ziemlich 40 o/o der gesamten Weltproduktion ; noch 
größer ist sein Anteil an der Stahlproduktion, bei welcher 
es sogar mit seinen ca. 14 Millionen Tons nahe daran ist, 
50 o/o der Gesamtmenge zu liefern. Beim Kupfer haben die 
United States bereits dieses Maß überschritten: Ihre Pro- 
duktion ist von 12000 Tons im Jahre 1870 zu einer solchen 
Höhe gestiegen, daß sie Ende des Jahrhunderts 270 000 Tons 
mehr betrug als die Weltproduktion ein Jahr vorher. — 
Der Gold- und Silberreichtum scheint unerschöpflich zu sein. 
Während man im Jahre IQOl die gesamte Gold- und Silber- 
produktion der Erde auf 1065 Millionen Mark schätzt, haben 
die United States mehr als 30 o/o Anteil daran. — Die bei 
der Gewinnung dieser Edelmetalle zutage tretende Goldgier 
und schrankenlose Habsucht, welche diese märchenhaften 
Resultate zeitigten, mit ihren mehr als unschönen Begleit- 
erscheinungen wollen wir freilich nicht als eine erfreulich^ 
und menschenwürdige Betätigung der amerikanischen Ener- 
gie und Rührigkeit bezeichnen. — 

Von ganz enormer Wichtigkeit ist weiter bei dem Un- 
geheuern Maschinenbetrieb der Vereinigten Staaten ihre 
fabelhafte Produktion an Petroleum und Steinkohlen. Ihr 
Kohlengebiet ist etwa fünfmal so groß als das ganz Europas, 
und was das Petroleum anlangt, so hatten die Amerikaner 
im Jahre IQOl mit ihren 6Q Millionen Barrels das einzig als 
Konkurrentin in Betracht kommende Rußland mit seinen 
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einem drüben die Ansicht entgegentritt, daß der märchenhafte 
Reichtum des Bodens und die augenscheinlich daraus her- 
vorgegangenen Verhältnisse persönliche Verdienste des 
dort Ansässigen seien. Leider ist dieser Irrtum nicht eben 
selten! — Demgegenüber wirkt um so erfreulicher, was ein 
hervorragender Vollblutamerikaner in öffentlicher Versamm- 
lung bei Gelegenheit einer Rede über den Nationalreichtum 
der Amerikaner aussprach. „Gott hat uns mit allen Gaben 
überschüttet'', sprach er, „und uns mit einem wunderbaren 
Klima gesegnet. Unsere Pflicht ist es nun, uns seiner Güte 
würdig zu zeigen, indem wir ehrenhaft, maßvoll und gerecht 
bei deren Verwendung sind!" — 




Staten-Island umfaßt Im Jahre 1700 hatte New-York nur 
6000 Einwohner, im Jahre 1890 schon H Millionen. Brooklyn 
gehört seit 1897 zum Stadtbezirke New-York und liegt am 
Westende von Long-Island. Man nennt es auch die Stadt der 
Kirchen wegen seiner 490 kirchlichen Gebäude oder „die 
Schlafsäle" (Dormitories) von New-York, weil sehr viele 
New-Yorker Geschäftsleute hier wohnen und abends dahin 
zurückkehren. — Hoboken, eine Vorstadt von New-York, 
mit 60000 Einwohnern, ist der Ort, wo die meisten Kajüten- 
passagiere zuerst den Fuß auf amerikanischen Boden setzen, 
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und heißt deshalb „Vorstadt von Bremen" oder „Vorstadt 
von Hamburg". Uns dürfte besonders interessieren, daß 
wir Deutsche mit der Zahl von nahezu 350000 das größte 
Fremdenkontingent zu der Einwohnerzahl New-Yorks stellen, 
während es nur 300000 Engländer und 270000 Irländer auf- 
weist. Römische Katholiken sind sehr zahlreich, Juden gibt 
es über 600000! — An der Spitze des Gemeinwesens steht 
ein Mayor und ein Stadtrat. Die alte Stadt hat enge und 
krumme Straßen, schlechtes Pflaster, sehr viel Schmutz und 
Staub und natürlich kolossalen Trubel. Sie gehört fast aus- 
schließlich dem Business und ist der Hauptsitz des kauf- 
männischen Unternehmungsgeistes und Erfolges. Freie Plätze 
gibt es in der Altstadt nur wenige, dafür entschädigt jedoch 



der herrliche Zentratpark in der Mitte der Insel, der über eine 
halbe deutsche Meile lang und 800 m breit ist. Die Anlage 
desselben hat 15 Millionen Dollars gekostet, und die natür- 



lichen Felspartien sowie die große Abwechslung in Laub- 
holzarten bilden seinen eigentümlichsten Reiz. Eine Bronze- 
ibüste Alexanders von Humboldt, eine solche Beethovens 
und eine unseres Schiller sind von den Deutschen New-Yorks 
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Balken zu einer Höhe von vielfach 400 Fuß aufgeführt, mit 
Marmor oder Sandstein oder Granit verkleidet. Dort erhebt 
sich das 16 Stock hohe Bowling-Oreen-Building, das 20 Stock 
hohe Broadway-Building mit 1050 Bureaus, die von Joh. Jak. 
Asto r aus Walldorf bei Heidelberg ge- 
gründete Astor-Library von ca. 300000 
Bänden, welcher durch ihn und seine 
Familie Stiftungen in Höhe von 1 700000 
Dollars zugewendet wurden, das Haus 
der Bibelgesellschaft, die mehr als 65 
Millionen Bibeln gedruckt und das Neue 
Testament in 80 verschiedenen Sprachen 
herausgegeben hat, das glänzende Ju- 
welierhaus von Tiffany; dann das be- 
rühmte Fiat Iron Building oder Plätt- 
eisengebäude , 20 Stockwerke hoch, 
dessen verhältnismäßig kleiner Bauplatz 
2 Million Dollars kostete und das Ge- 
bäude selbst ziemlich ebensoviel. Es 
weist eine Höhe von 300 Fuß über, 
31 unter dem Straßenniveau auf; 1200 
Fenster und 5000 elektrische Lampen 
dienen zur Erleuchtung der 400 Räume 
des Hauses. 6 Fahrstühle vermitteln 
den Verkehr, und wie alle neueren 
Office Buildings von New-York hat 
es im Erdgeschoß einen Riesenbrief- 
kasten, in welchen eine Rutschbahn mit Einwurfstellen in 
jeder Etage die Briefe hinunterleitet. Ferner befindet sich 
dort das Fifth Avenue Hotel, wo wir logierten, das in kurzem 
durch einen 25stöckigen Neubau ersetzt werden soll; Trinity 
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Church, ein gotischer Sandsteinbau, und St. PauPs Church 
erscheinen ganz eingekeilt zwischen den Sky-Scrapers. — An 
einer Ecke von Broad-Str. erhebt sich ein Renaissance-Bau 
in weißem Marmor, das Drexel - Building , Sitz des Bank- 
hauses Pierpont Morgan & Co., welches mit Morgan, Harjes 
& Co. in Paris und Drexel & Co. in Philadelphia ein großes 
Ganzes bildet. Die New-Yorker Fondsbörse mit ihrem Tu- 
mult, mit ihren 1200 Mitgliedern, von denen einzelne bis zu 
82 000 Dollars für die Mitgliedschaft bezahlt haben, d. h. für 
das Recht, ihre weniger geschäftskundigen und raffinierten 
Mitmenschen gründlich 'reinzulegen — diese Börse mit 
ihrem gewaltigen Treiben läßt alles Verwandte in Europa 
weit hinter sich. Die Abrechnungsstelle der New-Yorker 
Bankhäuser erledigt täglich Geldgeschäfte von ca. 240 Mill. 
Dollars oder jährlich 70 000 Mill. Dollars. — Park-Row-Build- 
ing von H. Robertson ist 30 Stock (382 Fuß) hoch, hat 
950 Bureaus und ist mit zwei Ulm hohen Türmen „ge- 
schmückt". In der Fifth Avenue, der feinsten Gegend New- 
Yorks, liegen u. a. die Vanderbilt-Paläste. Imposant und 
zugleich architektonisch schön ist ausnahmsweise das auf 
einem freien Platz sich erhebende, noch nicht ganz vollen- 
dete Haus der Metropolitan-Versicherungsgesellschaft. Im 
allgemeinen sind jedoch diese Sky-Scrapers, Zahnstocher, 
oder wie man sie sonst nennen will, so unschön wie mög- 
lich, aber der Eingeborene hält sie für einen besonderen Vor- 
zug und will sogar ihre behauptete Zweckmäßigkeit für 
„Schönheit" gelten lassen. Was es aber mit der „Zweck- 
mäßigkeit" für eine Bewandtnis hat, das ist schon bei einer 
ganz oberflächlichen Umschau in die Augen springend. Kurz 
gesagt : Die Wohnungsverhältnisse der mittleren und unteren 
Klassen sind in New-York beispiellos schlecht, die Preise 
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sind enorm, und die ganzen Einrichtungen sind derartig, daß 
wir Europäer — und wenn wir auch daheim schon noch 
so sehr unter den Schikanen einer pedantischen Bauordnung 
geseufzt haben — dieselbe aufs innigste herbeiwünschen 
müssen, um hier Wandlung zu schaffen! — Für 2500 Mark 
erhält man ein schmales Vorderstübchen, ein dunkles Hinter- 
stübchen, zwei düstere Alkoven, die als Schlafzimmer gelten 
sollen, und eine Miniaturküche nebst Badezimmer, über dessen 
Einrichtung wir diskret schweigen wollen. Beansprucht man 
nur ein wenig mehr Platz zum Regen und Bewegen, so muß 
man 4—5000 Mark jährlich zahlen. Nur die rücksichtsloseste 
Bauspekulation, die unverantwortlichste „Ausbeutung der 
Notlage" kann solche Verhältnisse zeitigen. Tausende woh- 
nen dort in Höhlen, nicht in menschenwürdigen Wohnungen, 
ohne Luft und Licht — und wer es irgend ermöglichen kann, 
opfert lieber jeden Anspruch auf Familienleben und Gemüt- 
lichkeit, wohnt im Boarding-house, ißt im Restaurant und 
tröstet sich mit dem Anschwellen des Geldbeutels. Die 
Berliner Wohnungsverhältnisse im Ostviertel sind harmlos 
dagegen; allenfalls kann man die — gottlob der Vergangen- 
heit angehörigen — Zustände in manchen sogenannten „Ter- 
rassen" in Hamburg, die den Eingeweihten vielleicht noch 
in schauerlicher Erinnerung sind, zum Vergleiche heranziehen. 
Wie es in den Tenement-Häusern, den Wohnstätten der 
Arbeiterbevölkerung New- Yorks und in den 6—8 unterirdi- 
schen Stockwerken mancher Sky-Scrapers aussieht, wo man 
nur künstlich eingepumpte Luft atmen kann, darüber wollen 
wir einen Schleier breiten. — 

Gehen wir nun zu einem erfreulicheren Bilde über, wo 
sich die „unvergleichliche Technik" der Amerikaner von einer 
nicht Schauer, sondern Bewunderung erregenden Seite zeigt. 
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Die Brückenbauten New-Yorks über die Flüsse und Meeres- 
arme sind die großartigsten der Welt! Die in den Jahren 
1870—83 erbaute Brooklyn-Bridge war die erste mit Stahl- 
kabeln und kostete 15 Millionen Dollars. Johann August 
Rohling aus Mühlhausen in Thüringen hat den Plan dazu 
entworfen und sein Sohn ihn zu Ende geführt. Zwei Bahn- 
geleise, zwei Fahrstraßen und ein breites erhöhtes Trottoir 
befinden sich darauf. Die Länge beträgt 1826 m, die Breite 
26 m und die Höhe über der Flut 41 m. Die Pfeiler aus Granit 
erheben sich zu 82 m. Über 60 Millionen Personen kreuzen 
die Brücke jährlich, darunter 30 Millionen mit der Bahn. 
Wir begegneten beim Passieren der Brücke in 20 Minuten 
184 elektrischen Bahnzügen zur Linken tmd 130 zur Rechten. 
Das war zwischen 2 und 3 Uhr, — noch toller ist der Ver- 
kehr nach Schluß der Fabriken, also zwischen 5 und 6 Uhr. 
Drei weitere Brücken über den East-River sind begonnen, 
von denen die Hängekonstruktionen der Williamsburger auf 
Turmpfeilern in der Höhe des Kölner Domes ruhen. Auf 
ihr sind zwei Hochbahn- und vier Straßenbahngeleise, zwei 
Fahrstraßen, zwei Radfahr- und zwei Fußgängerwege vor- 
gesehen. 

Die Kosten der ebenfalls begonnenen BlackwelPs-Island- 
Bridge werden auf 18 Millionen Dollars veranschlagt. 

Mein erster Besuch in New-York galt dem weltberühmten 
Diamantenhaus Tiffany & Co. Dem Umstände, daß ich zu 
einem Teilhaber der Firma in verwandtschaftlichen Bezie- 
hungen stehe, habe ich es zu verdanken, daß ich einen Ein- 
blick in dies feine und große Etablissement nehmen durfte, 
und kann aus eigenster Anschauung bestätigen, was man 
sonst leicht geneigt sein dürfte, in Europa für Übertreibung 
und Aufschneiderei zu halten. Die Weltfirma Tiffany bietet ein 

ö 
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treues Spiegelbild der tatsächlichen amerikanischen großen 
Verhältnisse, und die gegenwärtig leitenden Chefs sind 
würdige Repräsentanten jener gewichtigen Fabrikherren, die 
sich wohl bewußt sind, welche Macht im Gelde liegt, ihnen 
selbst also in die Hand gegeben ist, die aber dermaßen von 
der Oberzeugung des Adels der Arbeit durchdrungen 
sind, daß ihnen jedes Protzentum, jedes Markieren des Be- 
sitzes ganz fern liegt. Sie sind die Gentlemen der Arbeit, 
sie geben sich natürlich, weil sie Persönlichkeiten sind, weil 
sie nicht anders können, sie stehen tagtäglich auf ihrem Posten 
wie die „alten Herren^' in Bremen daheim, die sich auch 
nie Ruhe gönnen, solange der Geist noch frisch ist. Ins- 
besondere Herr Moore, der stets der Ehre eingedenk ist, 
Chef dieses Hauses zu sein, hat ein so verbindliches, 
einnehmendes Wesen, daß man gern ein wenig davon man- 
chem heimatlichen, nicht den hundertsten Teil so „schweren^' 
Kapitalisten wünschen möchte. 

Die Firma Tiffany & Co. besitzt mehrere Fabriken 
und beschäftigt gegen 1000 Arbeiter, die alle nur für sie 
tätig sind und sonst an niemand liefern. Die Silberwaren- 
fabrik liegt in Forest-Hill, Newark in New-Jersey, nahe bei 
New-York. Das Etablissement, neu aufgeführt, aber schon 
ganz mit Efeu umsponnen, sieht aus wie ein Schloß in- 
mitten wohlgepflegter, schattiger Anlagen. — Ich wurde mit 
der größten Zuvorkommenheit aufgenommen, durfte nach 
Belieben alle Räume und Arbeitssäle durchwandern, konnte, 
da ich des Englischen mächtig bin, jede gewünschte Er- 
klärung und Auskunft von den betreffenden superintendents 
und Arbeitern selbst einholen und den ausgedehntesten Wis- 
sensdrang befriedigen. Ich kann wohl sagen, daß ich sah, 
was bisher kein fremdes Auge gewürdigt war zu sehen. 
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Was war es für ein Genuß, ein Werk zu studieren, das den 
Charakter eines künstlerischen Museums trägt, wo jeder Ar- 
beitssaal mit seinen herrlichen Lichtverhältnissen den Ein- 
druck eines eleganten Salons macht, wo jeder Arbeiter mehr 
oder weniger Künstler ist, und — last, not least — wo man 
von einem Chef begleitet wurde, der bei jedem Lob und jedem 
bewundernden Ausruf, der sich dem Beschauer unwillkürlich 
auf die Lippen drängte, mit liebenswürdigstem Ernst be- 
tonte, daß ja seine hervorragendsten künstlerischen Formen 
mehr oder weniger alten deutschen oder französischen Mei- 
stern entlehnt seien und seine besten Kräfte, viele seiner 
Meister und Obermeister aus Deutschland oder wenigstens 
von Deutschen stammten! — Was nun die Verkaufsobjekte 
selbst anlangt, so sind dies bei T i f f a n y in keinem einzigen 
Falle Massenartikel, sondern jeder trägt ein besonderes, künst- 
lerisches Gepräge, und wenn man diese Herrlichkeiten sieht 
und die Preise vernimmt, dann sieht man wohl ein, daß 
solche Geschäfte nur in einem Lande aufblühen können, wo 
die Millionäre, ja, die Milliardäre nicht eben dünn gesät 
sind. — Der reiche Amerikaner schätzt seinen Dollar, aber 
er ist nie kleinlich, er weiß und will, daß das Geld rollen 
soll, damit es auch wieder der Allgemeinheit zugute kommt. 
Für sich selbst macht er keine grandiosen Ausgaben, doch 
liebt er es ausnehmend, seine Gattin verschwenderisch mit 
Diamanten zu schmücken, und auf einige Tausend Dollars 
mehr oder weniger kommt es ihm dabei nicht an. — Ich 
sah bei Tiffany Kolliers und Diademe, die den Wert von 
Millionen repräsentierten, und ganze Reihen von Servicen 
standen dort, aus Kaffee- und Teekanne, Zuckerschale, 
Sahnenguß und Tablett bestehend, deren Preis mir auf 
30—40000 Dollars angegeben wurde, — aber aus was für 
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hervorragenden Kunstwerken waren sie auch zusammen- 
gestellt! — 

Herr Moore führte mich in seine „Schatzkammer", 
und gerade wie der glückliche Prinz im Märchen durfte ich 
in die Fülle der Diamanten greifen .... ich nahm eine Hand- 
voll heraus und hielt sie meinem Superintendent mit den 
Worten hin: „Da, Grosse, haben Sie ein paar MiUionen 
Mark!" — Mein liebenswürdiger Begleiter erzählte, daß sein 
größter Diamant ihm nicht feil sei, sondern in erster Linie 
als Schauobjekt für die wißbegierige, von ihren Lehrern hin- 
geführte Schuljugend diene. 

Trotz schärfster Aufsicht kommt es bisweilen vor, daß 
Herrn Tiffany während der Verarbeitung ein Diamant 
gestohlen wird; die Versuchung ist zu groß. Kürzlich erst 
wurde ein Stein im Werte von 350 000 Mark entwendet, aber 
ohne daß man die Polizei mit der Untersuchung betraute, 
denn ein Diamant läßt sich gar nicht wiedererkennen, sobald 
man ihm durch einen anderen Schliff ein nur etwas ver- 
ändertes Aussehen gegeben hat. 

Und noch eins beobachtete ich mit lebhafter Freude im 
Fabrikmuseum Tiffany: entgegen der so oft gehörten Be- 
hauptung, daß die Deutschen drüben nichts Eiligeres zu tun 
hätten, als ihre Muttersprache und auch wohl ihre Abstam- 
mung zu vergessen, hörte ich dort, wie die Leute ein 
fließendes Deutsch sprachen, auch die in Amerika geborenen, 
hörte, wie sie Grosse anredeten und ihm bereitwilligst Aus- 
kunft gaben. 

Einer der Beamten des weltberühmten Etablissements, 
Herr George F. Kuntz, hat eine ganz vorzügliche kleine 
Schrift: „The Production of Precious Stones" herausgegeben, 
in welcher er über hochinteressante und eingehende Ent- 
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deckungen und Versuche Mitteilungen macht, und auf Grund 
deren er in Deutschland mit der Doktorwürde honoris causa 
bedacht worden ist. 

Das also war das Haus Tiffany! — Es ist einmal in 
einer amerikanischen Zeitung in der dort beliebten Manier 
(mit fettgedruckter Überschrift an hervorragender Stelle und 
in möglichst auffallender Weise!) die Frage aufgeworfen 
worden: Welchen Wert repräsentiert wohl diese Firma? 
Andere Zeitungen nahmen heißhungrig die Frage auf, es 
wurde hin und her gestritten, während die Besprochenen 
selbst sich in ein reserviertes Schweigen hüllten. Endlich 
einigte man sich dahin, daß man einer — wahrschein- 
lich vonseiten einer beteiligten Versicherungsfirma inspi- 
rierten — Schätzung Glauben schenkte, nach welcher Tiffany 
auf 100 Mill. Dollars taxiert wurde. — Dies dürfte wohl auch 
nicht weit vom Ziel geschossen sein, — wenngleich noch zu 
bedenken ist, daß viele New-Yorker, wenn sie auf Reisen 
gehen, der Schatzkammer des berühmten Hauses ihren über- 
flüssigen Schmuck zur Aufbewahrung geben, der bei der er- 
wähnten Taxe jedenfalls einbegriffen war. 

Ober die Firma Tiffany könnte ich noch bogenlang 
schreiben, ohne mich zu wiederholen, doch möchte ich die 
internen Geschäftsverhältnisse sowie die eigensten Beobach- 
tungen nicht der Allgemeinheit vortragen ; teilweise sind die- 
selben auch nur von Wichtigkeit für Sachverständige. Was 
wirklich alle Laien interessieren dürfte, werde ich später 
beim Besprechen anderer Etablissements nachtragen. 

Die günstige Gelegenheit, welche ich bei Tiffany hatte, 
mich mit Arbeitern eingehend zu unterhalten, und die nach- 
haltigen Eindrücke, die ich dabei nach verschiedenen Rich- 
tungen hin gewann, legen es mir nahe, an dieser Stelle ein 
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Wort über die amerikanischen (speziell die in New-York 
herrschenden) Arbeiterverhältnisse zu sagen. 

Charakteristisch ist für die Arbeiterschaft drüben ihr 
Standesbewußtsein und ihre kolossale, zielbewußte Energie. 
Ich möchte niemand, der eine Auskunft oder auch nur eine 
höfliche Antwort von ihnen zu erhalten wünscht, raten, in 
seinen Ton ihnen gegenüber etwas von leutseliger Herab- 
lassung zu legen oder sie anders als ipit „Mr.'' anzureden — 
kurz, sie nicht als sozial völlig gleichstehend und gleich- 
berechtigt zu behandeln. Der Arbeiter ist stets voll und 
ganz seines Wertes und seiner Wichtigkeit im großen Ge- 
triebe eingedenk. „Ohne uns geht's nicht" — dies stolze 
Bewußtsein läßt ihm den besser Gekleideten aus äußeren 
Gründen nicht als einen Besseren erscheinen. Devote Hal- 
tung gibt's nicht, auch dem verdientesten, hochgeschätzte- 
sten Chef gegenüber nicht. Und was auch mit dieser Selbst- 
schätzung zusammenhängt und unsereinem besonders an- 
genehm auffällt, das ist die ruhige, ja gleichgültige Haltung 
der Arbeiter etwaigen Fremden gegenüber, die durch die 
Fabriksäle gehen oder sonst in ihren Gesichtskreis kommen. 
Da dreht sich keiner auch nur um, keiner schaut von seiner 
Beschäftigung auf — es ist das Gefühl der „absoluten 
Wurstigkeit" allem anderen gegenüber. — 

Was nun die wirtschaftliche Lage der Arbeiter anlangt, 
so erscheint sie auf den ersten Blick ganz bedeutend gün- 
stiger drüben als bei uns. Ein tüchtiger, leistungsfähiger 
Werkzeugschlosser bringt es unter Umständen auf 4{ Dollars 
pro Tag — das ist für deutsche Verhältnisse undenkbar! Ein 
Erntearbeiter in den Plantagen erhält täglich 24 Dollars nebst 
Kost — wie wäre das hierzulande wohl zu erschwingen ? — 
Nun ist aber erstens zu berücksichtigen, daß man in Deutsch- 
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land mit einer Mark tatsächlich weiter kommt als mit einem 
reichlich den vierfachen nominellen Wert repräsentierenden 
Dollar drüben. Dann aber, und vor allem, sind die un- 
vermeidlichen, laufenden Ausgaben ungleich höher in den 
Großstädten Amerikas als hier im alten Europa. Zahlt bei 
uns eine Arbeiterfamilie 150 Mark für Wohnung, so zahlt 
sie drüben 800 Mark — und für was für eine Wohnung! 
Freilich — eine, wenn noch so winzige Badeeinrichtung ist 
dort in fast jeder Behausung zu finden, denn ohne ein täg- 
liches Bad kann man es bei der enormen Hitze nicht aus- 
halten. — Fleisch, Brot, Obst und Schuhzeug sind im allge- 
meinen drüben billiger — letzteres, was noch besonders 
durch seine elegante Form auffällt, durch die Massenproduk- 
tion — Stiefel nach Maß sind unerschwinglich teuer. Kleider- 
stoffe, Wäsche und ähnliches haben weit höhere Preise in 
Amerika; dazu kommen noch die regelmäßigen, teilweise 
sehr hohen Transportkosten, denn die Arbeitsstelle ist oft 
stundenweit von der Wohnung des Arbeiters entfernt; end- 
lich noch die bedeutenden Vergnügungskosten, wobei ich 
nur die Befriedigung des bescheidenen Verlangens nach 
frischer, reiner Luft und etwas Ruhe im Auge habe. Wie 
weit ist es oft bis zu einem Platz, der dies gewährt! — 
Ganz besonders aber ist es das spätere Lebensalter des 
amerikanischen Arbeiters, das uns einen trüben Ausblick 
bietet. Wie schon erwähnt, entwickelt er bei seiner Tätig- 
keit einen fieberhaften Eifer, eine aufreibende Energie, sehr 
verschieden von der ruhigen Stetigkeit des deutschen Kol- 
legen. Er weiß, er hat günstige Chancen, ihm steht der Weg 
zum Reichtum offen, es gilt nur, den günstigen Moment 
wahrzunehmen. Jeder kennt die Geschichte eines Carnegie, 
der als armer Schlossergeselle nach Amerika kam und dann 
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so viele Millionen zu allgemeinen Bildungszwecken ver- 
schenken konnte, — man kennt auch die Geschichte vieler 
anderer, die mit nichts begannen und als Millionäre und 
Milliardäre endigten. Warum, so fragt man sich, soll es 
dir nicht in ähnlicher Weise glücken? Und man steigert 
seine Leistungen ins Fieberhafte — die Folge davon ist, daß 
die meisten der Arbeiter drüben mit 50 Jahren völlig auf- 
gebraucht sind — die Kräfte verzehrt, die Spannkraft hin. 
Wie bei einer überheizten Maschine haben sich die wichtigen 
Teile vorzeitig abgenutzt, und sie wird nun zu dem alten 
Eisen geworfen! Wer seine Arbeit tat, seinen guten Lohn 
bekam und nun verbraucht ist, kann gehn — da gibt es 
keine Sentimentalität, kein Bedauern — das alles würde den 
Leuten als Gefühlsduselei erscheinen. Uns Deutsche mutet 
das als hart, ja oft als brutal an — man hat aber wenig- 
stens den Trost, daß der Arbeiter selbst es aus einem an- 
deren Gesichtswinkel betrachtet, nicht mit Bitterkeit, son- 
dern mit kalter Resignation. Du bist gut bezahlt worden, 
sagt er sich, du hast weiter nichts zu beanspruchen — und 
hat ihn etwa die Spekulationswut mit fortgerissen und es ist 
ihm da nicht geglückt, so sieht er ein: Ich habe die günstige 
Chance verpaßt — Schluß! Dieser Schluß ist auch nicht 
tragisch — einzelne finden bescheiden bezahlte Posten in 
Fabriken, oder es gelingt ihnen, mit ein paar hundert oder 
mit tausend ersparten Dollars sich eine kleine Existenz zu 
gründen, einen bescheidenen Gemüsehandel, eine Hühner- 
zucht oder eine Wirtschaft zu übernehmen — so schlagen 
sie sich schlecht und recht durch. Aber, fragt sich da der 
gute Deutsche unwillkürlich, tut denn der Staat nichts für 
seine Arbeiter, ist denn gar nichts vorgesehen? Die Ant- 
wort ist ein kurzes, bedingungsloses: „Nein!" — Amerika 
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kennt weder eine staatliche Krankenversicherung noch In- 
validen- oder Altersrente, und, wollen wir gleich hinzusetzen, 
das ganze System würde drüben keinen Anklang finden, 
ja, es würde ganz unmöglich sein! — Der amerikanische 
Arbeiter, stolz auf seine Unabhängigkeit, hat auch gar keinen 
rechten Begriff von den Vorteilen, welche die erwähnten 
Einrichtungen „draußen" (wie er Europa nennt) den Leuten 
bieten. Ich hatte oft Gelegenheit, dies zu bemerken, wenn 
ich gesprächsweise auf die Altersaussichten der Arbeiter zu 
reden kam. Ich setzte den Leuten auseinander, daß eine 
Rente von beispielsweise 300 Mark jährlich, wie sie viele 
deutsche Arbeiter im Alter beziehen, den Ertrag eines Ka- 
pitals von 7500 Mark — dem Werte nach von drüben 
7500 Dollars zu 4 Proz. angelegt, repräsentierte, — da mach- 
ten sie große Augen und sagten: „Ja, dazu bringen wir's 
nicht, da hafs der Deutsche besser!" Und doch — eine 
staatliche Versicherung in Art der hiesigen Unfall-, Alters- 
und Invalidenversorgung mit den damit zusammenhängenden 
Verpflichtungen, Maßregeln, der staatlichen Aufsicht und dem 
Heer von Beamten und Paragraphen, alles das würde dem 
amerikanischen Arbeiter als ein lästiger, ja als ein unerträg- 
licher Zwang erscheinen, als eine seiner unwürdige Bevor- 
mundung. Sie wollen dort kein Brot von Regierungs 
Gnaden, sie stehen lieber auf eigenen Füßen, auch wenn's 
schwer fällt! — Achtung nötigt einem auf alle Fälle diese 
Denkungsweise ab — wie aber die Familien dabei weg- 
kommen?! — Privatkrankenkassen haben übrigens auch die 
amerikanischen Arbeiter untereinander, so daß wenigstens 
vielfach nach dieser Richtung hin vorgesorgt ist. — Ge- 
sprächsweise hörte ich von amerikanischen Arbeitern, daß 
sie „drüben" von ihrem Lohn und Verdienst keine Steuern 
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und Abgaben zu entrichten haben — der Staat tritt erst 
mit derartigen Ansprüchen an sie heran, wenn sie Haus- 
besitzer geworden sind, was ja selten genug vorkommen 
mag! — 

Was mir ganz besonders in den großen Fabriken drüben 
aufgefallen ist, das sind die zahlreichen, uns gänzlich un- 
bekannten, oft geradezu genialen Maschinen, überall nach 
dem Grundsatz „Time is money'' ausgedacht, immer dessen 
eingedenk, daß es darauf ankommt, möglichst viele Ope- 
rationen auf einen Druck herzustellen. Diese oft ganz 
raffiniert ausgetüftelten Spezialmaschinen sind meistens im 
Laufe des Betriebs, von der Notwendigkeit diktiert, von den 
Fabrikherren oder Meistern selbst erfunden und auch gleich 
in der Fabrik selbst fertiggestellt worden; sie sind, wenig- 
stens zum Teil, kein Allgemeingut, sondern dienen vorläufig 
nur ihrem Erfinder. Da ist z. B. die Firma Lalance & Gros- 
jean, Woodhaven bei New-York, die 2^ Tausend Arbeiter 
beschäftigt und Massenartikel, besonders Kochgerätschaften, 
liefert. Ihre Maschinen sind ihrer Zusammensetzung nach 
lächerlich einfach, ihren Leistungen nach aber so kompliziert, 
daß man, wie es heißt, einen blinden Hessen, richtiger ge- 
sagt einen gänzlich unkultivierten Wasserpolacken oder Ita- 
liener, der nur einen dunkeln Begriff davon hat, was eine 
Kaffeekanne ist, nur an eine solche Maschine zu stellen 
und ihm die nötigen Handgriffe beizubringen braucht — 
dann liefert er eine tadellose Kaffeekanne! — Dies System 
ist so vervollkommnet worden, daß eine geradezu fabelhafte 
Masse Ware an einem Arbeitstage fertiggestellt werden 
kann, und auf diese Weise ist es auch nur möglich, bei den 
hohen Löhnen erfolgreich und dauernd auf dem Markte mit 
Europa zu konkurrieren. Dieses Etablissement hat in seiner 
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Branche eine solch hervorragende Bedeutung, daß es sich 
dem Trust nicht unterordnet, sondern ihm bis heutigentags 
mit Erfolg Konkurrenz macht. 

Eine der interessantesten Fabriken New-Yorks ist ferner 
die von Bliss & Co., einmal, weil sie technisch unter ganz 
hervorragender Leitung steht, und dann, weil sie außerordent- 
lich vielseitig in ihren Leistungen ist. Als Spezialität fertigt 
sie, und zwar auch als Massenartikel, allerlei Maschinen für 
Blechbearbeitung, z. B. Pressen aller möglichen Systeme, 
in welchen Erzeugnissen ein unglaublicher Umsatz erzielt 
wird. Trotz der enormen Leistungen auf diesem Gebiet 
ist indes noch eine besondere Abteilung für Torpedos vor- 
handen, in welcher, gerade als ich die Fabrik besichtigte, 
ein Auftrag im Werte von vielen Millionen Dollars einging. 
Die Firma Bliss & Co. hat die alleinige Fabrikation der be- 
rühmten Whitehead-Torpedos für die ganze amerikanische 
Marine, — Auch die Abteilung für Pressen ist ebenso für 
den Fachmann als auch für den denkenden Laien außer- 
gewöhnlich interessant in ihrer Zusammensetzung und in 
ihrer Leistungsfähigkeit. Zur Zeit meiner Anwesenheit in der 
Fabrik wurde eben eine automatische Exzenterpresse zum 
Ausstanzen von allen möglichen Gegenständen fertiggestellt, 
und zwar konnte diese Maschine 14 Stück auf einen Druck 
oder 112 pro Minute ausstanzen, also rund eine halbe Mil- 
lion Gegenstände täglich liefern. Mit derselben Maschine 
lassen sich drei Operationen auf einen Druck bewerkstel- 
ligen, z. B. Etiketten auf Tabaksdosen fix und fertig auf 
einen Schlag! — Man sieht: gerade diese Branche birgt 
eine unendliche Vielseitigkeit: es werden jetzt Gegenstände 
auf maschinellem Wege hergestellt, bei denen man es früher 
nicht für möglich gehalten hätte. Und nie bleiben die Ame- 
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rikaner stehen, denn Stillstand ist Rückschritt! Nie genügen 
ihnen die Leistungen der Gegenwart. Fortgesetzt sind die 
tüchtigsten Ingenieure bestrebt, neue Maschinen zu erfinden, 
welche die Fabrikation noch mehr vereinfachen, also ver- 
billigen können. Auf der Exhibition hatte ich noch Gelegen- 
heit, andere außerordentliche Leistungen der Firma Bliss 
& Co. anzustaunen: da war eine Zieh- und Druckpresse, 
welche auf kaltem Wege 20 Druck pro Minute ausführte 
gegen 5 Druck meiner Pressen daheim. Bei der Herstel- 
lung von Massenartikeln ist diese schnellere Arbeit natür- 
lich von größter Wichtigkeit, während bei meiner Art der 
Fabrikation das langsamere Tempo nicht in Betracht kommt. 
Die Presse von Bliss & Co. bot noch den besonderen Vor- 
teil, mittelst Federn zu arbeiten, um eine gleichmäßige 
Festigkeit der Blechplatten zu erreichen; dann eine brillant 
arbeitende Exzenter-Schneid- und Ziehpresse, die drei Ope- 
rationen auf einen Druck leistete, eine großartige auto- 
matische Gewinde-Druckmaschine — endlich eine Exzenter- 
presse mit verstellbarer Hubhöhe, wofür eine genaue Skala 
vorhanden war. 

Nach dieser unvermeidlichen Abschweifung in das Ge- 
biet der Technik will ich das Kapitel mit einem zauberhaften, 
aber doch sehr realistischen Bilde schließen, nämlich mit 
dem des riesigen Konzertsaales in New-York, der ein Pub- 
likum von 6000 Köpfen faßt und aufs großartigste mit allem 
erdenklichen Raffinement ausgestattet ist. Große Wasser- 
bassins verbreiten eine angenehme Kühle, und auf ihnen be- 
wegen sich zu den Klängen einer entzückenden Musik echt- 
italienische Gondeln mit heimatlichem Personal hin und her. 
Der Kapellmeister der Truppe, Herr J. S. Duss, ein noch 
ganz junger Mann, gehörte früher einem geistlichen Orden 
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an. Als dieser einging, erbte dieser junge Mann, das letzte 
Mitglied — wahrscheinlich infolge irgend einer Bestimmung 
der Statuten — das ganze ungeheure Vermögen der Gesell- 
schaft, — man spricht von 7 Millionen Dollars. Seitdem 
betreibt er nur noch aus künstlerischer Liebhaberei die 
Musik; seine Kapelle, die auch aus lauter Künstlern besteht, 
bezieht natürlich riesige Gehälter, und an den Konzerten 
wird er bei dem beispiellosen Luxus des ganzen Arrangements 
schwerlich einen Cent verdienen können. — Das nennt man 
Glück haben! 




vn. Kapitel. 



u 



st Louis. 



ie Fahrt nach St. Louis machte ich auf den Pennsyl- 
vania Lines über Philadelphia, Pittsburg, Bradfort Junction, 
Indianopolis, Greencastle mit einer methodistischen Univer- 
sität, Terre Haute am Wabash River, einen wichtigen Eisen- 
bahnknotenpunkt, Effingham, Altamont, Vandalia, Greenville 
und East-St. Louis, wo die Bahn das fruchtbare Mississippi- 
tal überschreitet. Wir waren etwa 29 Stunden unterwegs. 
Trotz der enormen Hitze fühlte ich mich bei der Ankunft 
ganz frisch und munter, was ich in erster Linie den Pull- 
man-Schlafwagen verdanke. Diese verdienen wirklich ihren 
guten Ruf und weisen bedeutende Vorteile vor den deutschen 
Schlafwagen auf. Sie laufen auf 6 Achsen, sind ca. 25 m 
lang, 2,75 m breit und laufen ruhig und fast geräuschlos 
auf sehr schönen Federn. Viel mag zu diesem idealen Gang 
auch der meist sehr solide, feste Unterbau beitragen. Das 
Meublement der Schlafwagen ist in elegantem Mahagoni; 
tagsüber zeigt es mollige Polstermöbel, abends werden daraus 
24 Schlafgelegenheiten konstruiert. Früh wird dann der 
ganze Schlafapparat durch einen Druck hochgeklappt, und 
niemand braucht dann sein Vorhandensein zu ahnen. Das 
bedienende Unterpersonal besteht fast ausschließlich aus 
Schwarzen. 

Einen erneuten Beweis dafür, wie sehr die Amerikaner 
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allezeit bestrebt sind, ihre wirtschaftlichen Einrichtungen auf 
der Höhe der Situation zu halten, die Vorteile jeder neuen 
Erfindung möglichst ausgiebig zu verwerten, liefert uns die 
geistige Rührigkeit, mit der es ihnen in neuester Zeit ge- 
lungen ist, die drahtlose Telegraphie im Verkehr von fah- 
renden Eisenbahnzügen nutzbar zu machen. Kaum ist der 
Vorteil der drahtlosen Telegraphie für die Sicherheit des 
Verkehrs auf dem Weltmeer anerkannt und ausprobiert, da 
gelingt es schon dem amerikanischen Ingenieur de Forest, 
Apparate zu konstruieren, welche telegraphische Botschaften 
vom Zuge nach der Sendestation mit Leichtigkeit übertragen. 
Sofort sind 2 täglich zwischen Chicago und St. Louis ver- 
kehrende Schnellzüge mit diesen Vorrichtungen ausgestattet 
worden und auf diese Weise festgestellt, daß bei einer Fahr- 
geschwindigkeit von 80 km in der Stunde die telegraphischen 
Sendungen mit vollkommener Sicherheit in Empfang ge- 
nommen werden. Nur beim Passieren einer großen eisernen 
Brücke über den Mississippi wurden die Signale unverständ- 
lich, während die Nähe des Wassers ihrer Übertragung nur 
günstig zu sein schien. Auch gewannen sie an Deutlich- 
keit, wenn der Zug im rechten Winkel mit der Richtung 
der elektrischen Wellen fuhr. Besonders hervorgehoben zu 
werden verdient die Tatsache, daß die Verbindung auch in 
der größten Entfernung von der Sendestation aufrecht blieb, 
als der Zug an großen Eisenbauten in der Nähe von Chicago 
vorübersauste. — 

Die Landschaften, welche wir durchflogen, boten des 
Malerischen, Schönen und Interessanten unendlich viel; bald 
erinnerten sie an die lieblichen Gefilde Thüringens, dann 
wieder an die Ebenen Norddeutschlands. Wir passierten 
ungeheure, prächtige Eichenwälder — Amerika weist im 
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ganzen allein 24 Arten Eichen auf — , herrliche Nußbäume 
von uns ganz unbekannten Varietäten, die mannigfaltigsten 
Ahornarten fielen überall auf. Dazwischen breiteten sich 
ausgedehnte Wiesen- und Weideflächen aus, belebt von 
prachtvollem Vieh: Herden von Rindern, Pferden, Mauleseln 
und Schweinen ließen es sich dort wohl sein; abwechselnd 
eilten wir dann wieder an kolossalen Mais- und Kornplantagen 
voriiber. Die Farmhäuser, fast ausschließlich Holzbauten, 
groß oder klein, liegen, von schönen Bäumen umgeben, 
mitten in der dazugehörigen Besitzung; zu vielen derselben 
gehören Obstpflanzungen mit besonders schönen Apfel- und 
Pfirsichbäumen. In wasserarmen Gegenden hat fast jedes 
Haus auf dem Lande einen Windmotor zur Wasserversor- 
gung. Auffallend waren schließlich noch die zahllosen Bohr- 
türme an beiden Seiten der Bahnstrecke, welche die mut- 
maßlichen Schätze des Erdinneren ergründen sollen. — Zur 
Verbindung der einzelnen Farmen und Ortschaften dienen 
fast durchgängig nicht gerade musterhaft gehaltene Fuß- 
wege; auch in den Dörfern selbst gehören Chausseen zu 
den Seltenheiten. Kanalisation, Trottoire und dergleichen 
rangieren natürlich ebenfalls unter die Zukunftsbilder. 
Gummischuhe gehören vor allem zu den Gegenständen, die 
der Amerikareisende unmöglich entbehren kann. — 

St. Louis, in das wir nun einfuhren, ist mit 625 000 Ein- 
wohnern die größte Stadt von Missouri und die vierte Stadt 
der Union. Sie liegt am Westufer des hier 1070 m breiten 
Mississippi, etwa unter derselben Breite wie Palermo, rund 
7 Meilen unterhalb der Mündung des Missouri. In drei Ter- 
rassen, deren oberste 60 m hoch ist, steigt sie vom Strome 
empor. Broadway ist der Mittelpunkt des Ladenverkehrs. 
Über 100000 Deutsche und ca. 35000 Farbige sind in der 
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tendsten Bierbrauereien — 2 Millionen Hektoliter jährlich ! — 
sind die von Anheuser-Busch und von L e m p. — Außer- 
dem produziert St. Louis ungeheure Quantitäten von Stahl, 
Steingut, Stiefeln, Eisenbahnwagen, Holzwaren, Drogen und 
Biskuits. — Zu den wichtigsten und schönsten Gebäuden 
gehören das Museum of Fine Arts, die sehr bedeutende 
Washington-Universität und das Oerichtsgebäude Four Courts 
in französischem Renaissancestil. Im Coliseum mit 15000 
Plätzen werden Konzerte und Versammlungen abgehalten. 
Die Parkanlagen von St. Louis gehören zu den schönsten 
der Vereinigten Staaten und sind die größten nach denen von 
Chicago und Philadelphia. Am ausgedehntesten ist Forest 
Park, umgeben von zahlreichen künstlerisch schönen Privat- 
villenbauten. Shaws „Botanic Garden'^ ist von seinem Stifter 
der Stadt vermacht worden und ist etwa 30 ha groß. 

Der Stolz von St. Louis ist die nach East-St. Louis 
führende gewaltige Mississippibrücke, mit einem Aufwand 
von 7 Millionen Dollars erbaut in einer Länge von 1884 m. 
Sie besteht aus drei gigantischen, auf massiven Kalkstein- 
pfeilern ruhenden Stahlbogen von ca. 150 m Spannung und 
hat zwei Stockwerke, das untere für die Eisenbahn, das obere 
für Wagen und Fußgänger. Merchant's Bridge, weiter strom- 
aufwärts, wird nur von der Eisenbahn benutzt. Nördlich 
davon liegen die großen Wasserwerke der Stadt. — 

Bezeichnend für den rücksichtslos praktischen Sinn der 
Amerikaner ist ihre Betätigung im Interesse der Feuersicher- 
heit, zumal in den großen Städten. Wie oft sieht man da 
ein Haus mit herrlicher, architektonisch verzierter Front, das 
in gröblicher Weise durch eine außen angebrachte eiserne 
Wendeltreppe verunziert wird! Sehr unschön — aber sehr 
praktisch! — Ebenso müssen alle Gebäude, die höher in die 
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Lüfte reichen als der Druck der Wasserleitung, auf ihren 
Dächern umfangreiche Wasserreservoirs haben, die durch 
Dampfpumpen gespeist werden und so viel vom feuer- 
löschenden Naß enthalten, daß von ihnen aus sozusagen das 
ganze Gebäude unter Wasser gesetzt werden kann. Durch 
eiserne Leitern, die an geeigneter Stelle anzubringen sind, 
wird die Sicherheit oder wenigstens die Möglichkeit des 
Entkommens bei Feuersgefahr noch bedeutend unterstützt. — 

In auffallender Weise macht sich in St. Louis, überhaupt 
je weiter man nach dem Süden kommt, die Zunahme der 
farbigen Bevölkerung bemerkbar. Allerdings finden wir die 
Schwarzen fast durchgängig in untergeordneter Stellung, als 
Stiefelputzer, Straßenkehrer, Erdarbeiter; ebenso gibt es sehr 
viel weibliches schwarzes Dienstpersonal, das allsonntäglich 
auf der Promenade und in den Parks seine grellbunten Ge- 
wänder spazieren führt. Und während in den Nordstaaten 
die Neger sehr anständig behandelt werden, begegnet man 
ihnen im Süden noch vielfach mit der Nichtachtung, die 
aus der Zeit der Sklaverei der ganzen Rasse stammt. 
Man sucht sie — und zwar mit Erfolg — durch allerhand 
Kniffe aus den ihnen verliehenen politischen Rechten zu ver- 
drängen, hauptsächlich sie an der Ausübung des Wahlrechts 
zu hindern. Übel ergeht es dort dem Schwarzen, der — mit 
Recht oder Unrecht — eines an Weißen begangenen Ver- 
brechens bezichtigt wird: man macht kurzen Prozeß mit 
ihm, und oft knüpft „Richter Lynch" einen solchen ohne 
weiteres an den nächsten Baum. 

St. Louis bietet ein sehr interessantes und lehrreiches 
Beispiel von dem Emporblühen amerikanischer Städte. Aus 
einem kleinen Pelzhandelsplatz ist es im Laufe eines Jahr- 
hunderts zur vierten Stadt der United States angewachsen. 
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Und zwar verdankt es diese großartige Entwicklung nicht 
besonders reichen, in der Umgegend angehäuften Boden- 
schätzen oder auffallend günstigen Zeitläuften, — sondern 
neben seiner vorteilhaften Lage und der unermüdlichen 
Energie, der Rührigkeit seiner Bewohner findet das Empor- 
blühen seine Erklärung in dem Verhalten der maßgebenden 
Behörden und Persönlichkeiten diesem Emporstreben gegen^ 
über. Man begegnet da überall einem tiefgehenden Ver- 
ständnis weitausschauenden Zielen gegenüber, einem Urteil, 
das sich nie und nirgends durch Äußerlichkeiten und Klein- 
lichkeiten hemmen und beeinflussen läßt. Gerade bei der 
Bedeutung, die der erwerbende Stand heutzutage und zumal 
in solcher Stadt einnimmt, ist solches Anerkennen und Ent- 
gegenkommen von ganz unschätzbarem Werte. Wie för- 
dert es den Fortschritt auf allen Gebieten, wie hebt es den 
Mut, verzehnfacht die Kräfte, stützt die noch Unsicheren 
und gibt vor allem das Gefühl, daß das Werk des einzelnen 
— als mitwirkend zum Gedeihen und Wohl des Ganzen — 
von leitender Stelle aus mit Interesse, mit Anerkennung, 
kurz, mit wohlwollendem Verständnis betrachtet wird! Um 
dieses Hochgefühl möchte die Amerikaner so mancher im 
alten Vaterland beneiden! Gewiß gibt es auch bei uns Bei- 
spiele, wo durch Ermunterung, Einsicht und Interesse' von 
„oben" große Ziele gefördert, weite Aussichten eröffnet wor- 
den sind — ich erinnere nur an den Werdegang des Nord- 
deutschen Lloyd in Bremen und der Hamburg— Amerika- 
Linie und ihre tatkräftige Unterstützung durch die heimat- 
lichen Behörden, an das lebhafte und fruchtbringende Inter- 
esse unseres Kaisers für diese Bestrebungen — , aber bei 
aller Liebe zum Geiste der Heimat müssen wir gestehen: 
so etwas ist Ausnahme, traumhaft schöne Ausnahme bei 
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uns! Wie viele erstklassige Kräfte, die sich in der Heimat 
nicht entfalten konnten» haben sich nach Amerika gewendet 
und dort bahnbrechend gewirkt! Wie viel opferfreudige Be- 
geisterung, wie viele hilfsbereite Menschenliebe ist in die 
Fremde geflüchtet vor dem Buchstabenregiment, vor den 
unerträglich hemmenden Schranken, die das Entfalten der 
besten Anlagen hinderten! — Es ist ganz auffallend, welch 
große Anzahl Deutscher oder wenigstens Männer deutscher 
Abkunft unter den Hauptmachern drüben sind. Nahmen 
diese Leute deutsche Frauen, so blieben sie wenigstens 
durch zwei Generationen Deutsche, aber die, welche Ame- 
rikanerinnen heirateten, waren und sind dauernd für das 
Vaterland verloren. Aber selbst unter diesen Verhältnissen 
sind diese Deutsch-Amerikaner noch von unberechenbarer 
Wichtigkeit für die deutsche Industrie: sie suchen fortgesetzt 
Verbindungen mit der alten Heimat, beleben den Export und 
befördern dadurch wieder den Wohlstand von Tausenden 
deutscher Arbeiter. — 

Recht bezeichnend für den eminent praktischen Sinn 
der Amerikaner und dessen Betätigung auch in religiösen 
Dingen ist eine Straßenszene, die man oft in den großen 
Städten der Union beobachten kann. Amerika ist bekannt- 
lich das gelobte Land der Sekten, die sich dort in beliebiger 
Anzahl und ganz nach Gutdünken entfalten können. Nun 
gibt es deren aber so zahlreiche, daß sie sich leicht gegen* 
seitig ins Gehege kommen, und doch möchte jede gern 
möglichst erfolgreich Propaganda für sich und ihre hohen 
Ziele machen. Da wird nun ein Klavier, eine Harfe und 
eine Mandoline nebst den dazugehörigen ausübenden Kräf- 
ten, außerdem noch eine Besatzung von 3 Männern und 
3 Frauen auf einen Wagen geladen, und die Fahrt geht los. 
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In einem geeignet erscheinenden Verkehrszentrum wird Halt 
gemacht» und die Musik setzt ein. Natürlich sammelt sich 
kunst- oder auch nur lärmliebendes Publikum« Da schweigt 
die „Kapelle^' plötzlich, ein Geistlicher tritt auf und läßt eine 
möglichst realistisch gefärbte, packende, kurze Rede vom 
Stapel ; dann verteilen oder verkaufen die übrigen Qemeinde- 
glieder zündend abgefaßte Traktätchen — man könnte wohl 
auch sagen: Reklameschriftchen — , in denen zum Beitritt 
zu der allein seligmachenden Sekte Soundso dringend auf- 
gefordert wird. In der Zuversicht, daß wieder eine Anzahl 
Seelen dem Verderben und den anderen Sekten entrissen 
und abwendig gemacht worden sind, setzt sich sodann die 
Kutsche wieder in Bewegung. 

In St. Louis besichtigte ich noch verschiedene hochinter- 
essante und bedeutende Etablissements, so das der Standard 
Stamping Comp., welches Einmachbüchsen, Sitzbadewannen, 
Eismaschinen, Eimer, Ölkannen, Kasserollen, Tassenwannen 
und ähnliches in ungeheuren Massen erzeugt und nach seinem 
Hauptabsatzgebiet, dem Süden der Vereinigten Staaten, ver- 
schickt, während Chicago als Handelszentrale für den Nord- 
westen arbeitet. Den Fabrikaten von St. Louis wird eine 
besonders glänzende Zukunft prophezeit. — Dann die Quick 
Meal Stone Comp., welche Kochmaschinen fertigstellt. Dort 
sah ich Bohrmaschinen, die 18 Löcher auf einmal bohren, 
und dann wieder 6 nebeneinander aufgestellte Bohrma- 
schinen, die 6 verschiedenartige Arbeiten verrichteten und 
zusammen von einem Mann bedient wurden, was dadurch 
ermöglicht war, daß sie selbsttätig arbeiteten und nach voll- 
endeter Arbeit von selbst ausrückten. — Ebenso verblüffend 
auf den Europäer wirkten dort gesehene automatisch arbei- 
tende Schleifmaschinen, deren Getriebe so praktisch inein- 
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Die Ausstellung. 

|fVie schon erwähnt, feierte die Weltausstellung in 
St. Louis die hundertjährige Vereinigung des ganzen Missis- 
sippi- und Missourigebietes mit den United States. Es 
wurde damals von den Franzosen für 15 Millionen Dollars 
an Nordamerika verkauft. Die betreffende, vom Präsidenten 
Thom. Jefferson und Napoleon unterzeichnete Ur- 
kunde befand sich während der Exhibition in der amerika- 
nischen Regierungsausstellung. Zu jener Zeit zählte dieses 
ganze ungeheure Gebiet nur 80000 Einwohner — heute 
umfaßt es 13 Staaten und hat 15 Millionen Einwohner. 

Die St. Louis-Ausstellung ist die dritte amerikanische 
Weltausstellung, und ihre Ausdehnung übertraf bei weitem 
die ihrer Vorgängerinnen. Sie bedeckte eine Fläche von 
500 ha, wovon 100 ha auf die Gebäude entfallen, während 
die Philadelphiaausstellung im Jahre 1876 im ganzen etwa 
100 ha umfaßte, die Chicagoer von 1893 ca. 250 ha und 
die Pariser im Jahre 1900 rund 136 ha. Das Ausstellungs- 
gebiet lag im Westen der Stadt, jenseits Forest Park. Der 
Verkehr mit der Stadt wurde ununterbrochen durch die Wa- 
bash-Railroad, die Terminal Railroad, elektrische Straßen- 
bahnen, beständig kursierende Automobilwagen und Drosch- 
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ken bewerkstelligt. Auf der Rückfahrt von der Ausstellung 
ins Hotel zählten wir in einer halben Stunde 85 elektrische 
Wagen, das wären pro Stunde 170 Wagen, die von morgens ! 

5 Uhr bis Mitternacht und teilweise die ganze Nacht durch 
laufen ; jeder Wagen war für 80 Personen eingerichtet, doch 
zählten wir öfters 100 Personen auf einem einzigen. — Die 
elektrischen Bahnen brachten uns schon für 5 Cents an 
Ort und Stelle, während man in einer einspännigen Droschke 
1 Dollar pro Person zu entrichten hatte. Eine elektrische 
Rundbahn mit 17 Haltestellen durchlief das Ausstellungs- 
gebiet und gewährte bei einer Tour für 10 Cents eine Aus- 
sicht auf die hervorragendsten und interessantesten Gebäude 
der Ausstellung. Die Teiche und Kanäle waren von Gon- 
deln, Ruderbooten und Motorbooten belebt, und innerhalb 
der Gebäude kursierten Rollstühle, die meistens von unbe- 
mittelten Studenten amerikanischer Hochschulen bedient wur- 
den. Für die Verpflegung sorgten zahlreiche Restaurants 
und Hotels, deren Rechnungen, wie man wohl denken kann, 
sich vielfach selbst zu Ausstellungsobjekten eigneten. Das 
umfangreichste Hotel war das „Inside Inn'S ein riesiger 
Holzbau mit 6000 Schlafgelegenheiten, — außerdem gab es 
60 — 70 Erfrischungshäuser, von denen unbedingt das deutsche 
„Weinrestaurant" den Vogel abschoß, welches deshalb 
der Mittelpunkt des geselligen Verkehrs war. Der Zutritt 
zum Ausstellungsgelände durch einen der 11 Eingänge kostete . 
V2 Dollar, doch waren im Inneren bei besonderen Schau- 
stellungen immer wieder neue Eintrittspreise zu bezahlen. 
Mehr als drei Jahre unermüdlichen Schaffens bedeutender 
Künstler und eines Heeres von Arbeitern und ein Geldfonds 
von 50 Millionen Dollars haben mitgewirkt, um diese World's 
Fair so großartig wie möglich zu gestalten , und die aus-" 
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gestellten Objekte waren teilweise von ganz unschätzbarem 
Wert. 

Die St. Louis-Ausstellung war in ähnlicher Weise an- 
geordnet wie die Pariser von 1900 und umfaßte 15 Haupt- 
abteilungen : Unterrichtswesen ; Bildende Künste ; Technische 
Künste; Industrieer^eugnisse; Maschinenwesen; Elektrizität; 
Verkehrswesen; Landwirtschaft; Gartenbau; Forstwirtschaft; 
Bergbau und Hüttenwesen; Fischerei und Jagd; Völker* 
künde; Volkswirtschaft; Körperliche Ausbildung. 

Die meisten Staaten hatten neben ihren fertigen Erzeug- 
nissen auch die Herstellungsmaschinen, teilweise auch die 
Rohprodukte ausgestellt. Gar nicht vertreten war Spanien, 
und Rußland nur in minimaler Weise. Selbstredend waren 
die Gebäude mit Ausnahme der Verwaltungsgebäude nicht 
massiv, sondern aus Holz ausgeführt und des schöneren Aus- 
sehens wegen mit einem matten, gelblichen Gipsüberzug ver- 
sehen. — 

Wenn die Amerikaner in ihrem stolzen Nationalgefühl 
aussprachen, daß der Haupteindruck der Ausstellung auf den 
Beschauer sich in die drei Worte zusammendrängen sollte: 
„Life — Color — Motion", so muß ich sagen, daß ihnen 
diese Wirkung in hervorragender Weise gelungen war. Wahr- 
haft großartig stellte sich das Ganze dar, teils durch land- 
schaftlichen , natürlichen Reiz, teils durch das, was mit- 
telst Kunst und Geschick, besonders auch mit Hilfe lebendiger 
Wasserläufe geschaffen worden war. Einen grandiosen Blick 
auf das Gesamtbild hatte man vom St. Louis-Platz, dem 
Mittelpunkt der ganzen Ausstellung. Dort erhob sich die 
St. Louis-Säule mit der Friedens$tatue und einer Darstellung 
am Sockel, welche die Unterzeichnung der Übergabe des 
Landes an Amerika verewigte. — Besonders imponierend 
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wirkte auch die Festhalle mit einer 60 m hohen» glänzenden 
Kuppel. Im Halbkreis zog sich um diesen Bau die „Staaten- 
terrasse^' mit den allegorischen Figuren sämtlicher Staaten 
und eleganten Säulengängen. Von dem großen Wasserbassin, 
welches die Sache wunderbar belebte, zweigten rechts und 
links breite Kanäle ab. Geradezu feenhaft wirkte es, wenn 
abends das ganze Gebäude elektrisch beleuchtet war und 
wenn von einer Höhe von 30 m die schäumenden Kaskaden 
über die in den verschiedensten Farben strahlenden Lichter 
herabstürzten, so daß die Wassermassen farbendurchglüht 
erschienen. — 

Daß aber neben dem vielen Licht auch der Schatten 
nicht fehle, soll hier konstatiert werden, daß es mit den 
Wegeverhältnissen überall noch sehr traurig bestellt war und 
man nach einem tüchtigen Regen das Vergnügen hatte, tat- 
sächlich im Sumpfe zu waten. Eine Wegeverwaltung schien 
zu den unbekannten Größen zu gehören. — 

Unter den Ausstellungspalästen ragte in erster Linie das 
amerikanische Regierungsgebäude hervor. Am höchsten 
Punkt des ganzen Parkes aufgeführt, hatte es eine Längen- 
ausdehnung von 800 Fuß und 250 Fuß Tiefe. Gleich beim 
Eintritt zeigte sich dem Beschauer die Hälfte eines Schlacht- 
schiffes mit voller Ausrüstung. Auch in allen anderen Einzel- 
heiten war der Palast ein durchaus würdiger Vertreter der 
Nation, deren Regierung es sich nie hat nehmen lassen, in 
großartiger Weise bei den amerikanischen Ausstellungen auf 
dem Platze zu sein. — Hierauf folgten der Manufakturpalast, 
in welchem rund 900 verschiedene Arten von Erzeugnissen 
vertreten waren, und der Industriepalast. Ersterer enthielt 
die Aussteilungen von Mexiko, Osterreich (hauptsächlich 
Bronzen, Schmuck, Porzellan und böhmische Gläser), der 
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amerikanischen Textil- und Lederindustrie (wobei besonders 
die Schuhfabrikation mit weitestgehender Arbeitsteilung be- 
merkenswert erschien), ferner eine andere amerikanische Ab- 
teilung für Geldschränke, Oasapparate, Eisenwaren und 
Waffen, Badeeinrichtungen usw., die italienische Ausstellung 
von Holz- und Marmorarbeiten; am entgegengesetzten Ein- 
gang die große japanische Abteilung: allerlei Flechtarbeiten, 
Töpferei, Spielzeug, Fächer und Stoffe ; endlich, um den offnen 
Hof herum gelegen, die französische, ganz hervorragende 
Abteilung. Beim Durchschreiten derselben wurde es einem 
wieder offenbar: In Modesachen, in Kostümes sind sie uns 
jenseits des Rheins doch unwiderruflich über! Diese Pariser 
Toiletten, Wäsche, Spitzen, Leder- und Pelzwaren, Hüte und 
künstliche Blumen sind hors concours! 

Zum Industriepalast übergehend konnten wir mit inner- 
ster Genugtuung und ohne Überhebung konstatieren, daß 
die deutsche kunstgewerbliche Abteilung den Glanzpunkt bil- 
dete. Sie umfaßte 50 bis ins einzelne künstlerisch durch- 
geführte Zimmer, die sich um eine mächtige Halle grup- 
pierten, nach einem Plan von Bruno Möhring in Beriin. 
Hervorragend schön waren die Münchner Zimmer von 
Dülfer und Riemerschmid, die Berliner Zimmer, das 
Leipziger Musikzimmer, die Zimmer von Olb rieh -Darm- 
stadt. In der Feinheit der Zusammenstellung, der glän- 
zenden Behandlung des Holzes und der praktischen Aus- 
führung der Gebrauchsmöbel übertraf diese Ausstellung 
alle bisherigen. Zahlreiche einzigartige Kunstwerke waren 
außerdem noch ausgestellt. Hieran schlössen sich im 
amerikanischen Massenbetrieb hergestellte Möbel , per- 
sische und brasilianische Teppiche. Den Westflügel 
schmückte englische Industrie mit Seidentoiletten, Spitzen, 
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Vasen, Töpfereien und Möbeln, japanische und chinesische 
Kunstfertigkeit mit reizvollen Schnitzereien und Bronzen, 
Seide- und Lederarbeiten. China stellte Proben einer wunder- 
baren Handfertigkeit aus, so z. B. zwei riesige Elefantenzahne, 
in welche mit raffinierter Kunstfertigkeit Figuren geschnitzt 
und gestochen waren. Japan war vor allem hervorragend 
in Arbeiten aus Fayence, Ton und Silber; aus letzterem Ma- 
terial entzückende getriebene Arbeiten, auch mit herrlichen 
Emailleeinlagen geziert: es waren ganz eigenartige Formen 
in aparter leuchtender und doch zartester Malerei. Aus der 
Ivory Carving Y. Omachi, Tokyo, Japan, erstand ich eine 
wunderfeine Statuette, eine weibliche Figur darstellend, für 
100 Dollars, wovon 50 sofort, 50 bei Empfang zahlbar. In 
der Folge hatte ich allerdings einige Schwierigkeiten, das 
kleine Kunstwerk durch Vermittelung des japanischen Kon- 
sulats endlich zugeschickt zu erhalten! — 

Endlich, an der südlichen Längsseite prangte noch einmal 
die amerikanische Fertigkeit in kunstvollen Erzeugnissen der- 
selben Branchen, unter denen ganz besonders die Silber- 
arbeiten von Mermod & Jaquart, dem größten Warenhaus 
in St. Louis, hervorragten. Wir sahen hier herrliche massive 
Waren, geschliffene Gläser in unübertrefflicher Ausführung, 
für welche Preise, nur eigens für Millionärsportemonnaies 
geschaffen, verlangt und gezahlt wurden. Ich kann es mir 
nicht versagen, einige derselben anzuführen: 

25 Punschgläser, 1 Bowle, 1 Bowlenlöffel = 2835 Dollars. 

1 Tisch aus geschliffenem Glas, aus 3 Teilen zusammen- 
gesetzt = 2200 Dollars. 

Eine hochfeine Garnitur von je 1 Dtzd. geschliffenen 
Wasser-, Wein-, Kognak-, Champagner-, Sherrygläsern, zu- 
sammen = 1933 Dollars. 
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Ein Dtzd. Fruchtteller = 315 Dollars. 

Eine Weinkanne = 270 Dollars. 

Eine elektrische Lampe = 950 Dollars. 

Die Entwürfe zu diesen entzückenden Sachen stammten 
jedoch nicht von Amerikanern her» sondern von Franzosen 
und hauptsächlich von Deutschen. Die Amerikaner aber be- 
zahlen solche Kunstwerke. Ich sah einen schriftlichen Auf- 
trag im Betrage von 18712 Dollars» von einem Einheimischen 
herrührend. Dieser gute Mann hatte dann seine Weihnachts- 
einkäufe auf die Summe von 41 000 Dollars komplettiert, 
in welchem Betrage auch Silber- und Goldwaren» sowie 
Diamanten inbegriffen waren. 

In der kolossalen, bahnhofartigen Halle für Verkehrs- 
wesen, in 5 Schiffe eingeteilt, war eine französische Aus- 
stellung von Autos untergebracht, welche die aller anderen 
Nationen an Reichhaltigkeit übertraf, und eine Auswahl ameri- 
kanischer Motorboote. Entzückend waren kleine, elektrisch 
betriebene Vergnügungsjachten für 3—100 Personen, die vor 
den Dampfjachten den Vorteil haben, daß alles an Bord 
sauber bleibt und das Geklapper und Stoßen der Maschine 
ganz wegfällt. Von allgemeinem Interesse war die historische 
Obersicht der Transportmittel von der alten, plumpen, gelben 
Postkutsche bis zum hocheleganten Salonwagen. Die deutsche 
Abteilung enthielt Modelle der besten Dampfer des Nord- 
deutschen Lloyd und der Hamburg-Amerika-Linie — so des 
Bremer Dampfers „Kaiser Wilhelm 11."—, eine großartige Zu- 
sammenstellung von Karten aller Dampfschiffahrtslinien, Luft- 
schiffapparate und Schwebebahnen. Den Mittelpunkt des 
Ganzen bildete eine riesige Lokomotive auf einer Drehscheibe. 
Die Firma Henkel in Kassel war durch eine Lokomotive 
für Kleinbahnen vertreten und die Hannoversche Maschinen- 
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fabrik durch einen Lokomotivkessel mit überhitztem Dampf. 
Die Engländer hatten Modelle eines geplanten Turbinen- 
dampfers, die Amerikaner solche für Tunnel unter den 
Hudson ausgestellt. Reizvolle Luxuswagen und amerikani- 
sche Autos standen daneben. 

Die Bauart der großen Maschinenhalle wies durchaus 
deutsche Architektur auf — Türme, Tore und Dächer; 
1000 Fuß war die Halle lang. Im Hauptschiff war die größte 
Maschine aufgestellt, die doppeltwirkende, 5000 Pferdekräfte 
starke Betriebsmaschine der AUis-Chalmers Comp., Chicago 
und Milwaukee, mit liegendem Hochdruck- und stehendem 
Niederdruckzylinder, mit einem Dynamo der Bullock Electric 
Comp., Cincinnati, der einen Drehstrom von 6600 Volt lieferte 
(hauptsächlich für die 120000 Glühlampen der Ausstellung), 
gekoppelt. Daneben waren drei andere amerikanische Dy- 
namos von 600, 700 und 900 Pferdekräften aufgestellt, die 
den Strom für die elektrische Rundbahn lieferten. — 

Wollte ich nun den Fachmann richtig zu Worte kommen 
lassen, so würde ich, eine nach der anderen, begeisterte Be- 
schreibungen der wirklich bewunderungswürdigen, kunst- 
vollen Maschinen liefern — aber ich sehe ein, daß ich dabei 
doch nicht genug Gegenliebe fände, und will mich auf ein 
Mindestmaß beschränken. 

Imponierend war eine Lokomotive der Firma Hend- 
schel in Kassel, welche auch durch die goldene Medaille 
ausgezeichnet wurde. Es ist eine dreizylindrige Maschine; 
die beiden äußeren Kurbelstangen sind gleichgestellt, die 
dritte arbeitet in der Mitte der Achse, die Kurbel um 90"* ver- 
setzt. Diese Konstruktion ist eine Erfindung des Reg.- und 
Baurats Wittfeld. — Die ganze Lokomotive mit Tender 
ist vollständig eingehüllt in Eisenblech, vorne zugespitzt zur 
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leichteren Überwindung des Luftwiderstandes. Der Führer- 
stand war vorne wie bei den elektrischen Bahnen, der Heizer 
wie gewöhnlich plaziert. 

Sehr interessant war ferner eine Erfindung der Firma 
Westinghouse in Pittsburg. Es wurde ein Wechsel- 
strom durch eine Vakuumröhre geleitet, in die etwas Queck- 
silber gefüllt worden war. Der durch das Quecksilber 
gehende Strom erhitzte dasselbe natürlich, so daß es sich im 
ganzen Räume verbreitete. Dabei leuchtete es hell auf in 
grünem Licht, weil lediglich Licht-, aber keine Wärmestrahlen 
vorhanden waren. Ein ähnlicher Apparat war zu sehen, 
durch welchen Wechselströme in Gleichströme umgewandelt 
wurden. Der Wechselstrom wurde in ähnliche Röhren wie 
soeben beschrieben geleitet, und die Umwandlung geschah 
dadurch, daß diese Röhren nur eine Stromrichtung durch- 
lassen. 

Erwähnen muß ich die große Leistungsfähigkeit in Re- 
volverdrehbänken der Firma Pratt & Whitney & Co., Hart- 
ford, Connect.: sie führen zwei Operationen auf einen 
Druck aus und transportieren die Stangen selbsttätig nach 
Hnks und rechts! — Dann sah ich automatische Bohr- 
maschinen, die 24 Löcher auf einmal bohrten, von der Hen- 
dey Machine Comp., Terrington, Connect., Hobelmaschinen 
mit kolossalem Hub — bis 60 cm — , auf jede Länge ver- 
stellbar, auch retourgehend, außerdem noch zum Hoch- und 
Tiefhobeln, von riesig einfacher, praktischer Konstruktion; 
Fräsmaschinen zum Hoch- und Niederstellen des zu frä- 
senden Gegenstandes, auf jeder Maschine ein Elektromotor, 
alle Räder sinnreich durch Kapseln geschützt; the National 
Acme M. C. Cleveland, Ohio, war durch Revolverbänke ver- 
treten, die vier Operationen auf einen Druck vereinigten und 
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Wendungen der elektrischen Kraft in Krankheitsfällen und 
im sonstigen Dienste der Menschheit, elektrische Beleuch- 
tung, Elektromotoren und die Fortschritte der Chemie unter 
Mitwirkung der Elektrotechnik! — 

Zum Schlüsse meines kurzen Rückblicks auf die Aus- 
stellung möchte ich noch in bunter Reihe einige auffallend 
schöne oder interessante Dinge streifen : Eine metallene Bild- 
säule des Vulkan oder Hephästos, mit den Attributen seiner 
Kunstfertigkeit, extra für die Ausstellung mit einem Kosten- 
aufwand von 20000 Dollars hergestellt, ausgestellt von Ala- 
bama, um die Produktionsfähigkeit seines Bodens an Me- 
tallen darzutun ; dies Standbild, das größte der Welt, in einer 
Höhe von 56 Fuß, hat ein Gewicht von 120000 Pfund. Nach 
Schluß der Ausstellung wird es seinen Platz im Capitol Park 
in Birmingham finden. Ferner, aus dem Palace of Metall- 
urgy, Gold- und Silbersteine, Schwefelsteine aus Nevada, 
aus Flüssen gezogene Eisensteine mit bis zu 67 Proz. Eisen- 
gehalt, ein eingeschmolzener Kupferklumpen von 25 670 Kilo, 
ein Klumpen ungeschmolzenes Rohkupfer von 1500 Kilo, 
alles aus Amerika, eine unbeschreiblich schöne Zusammen- 
stellung aller Sorten Edelsteine, roh und geschliffen, mit 
hervorragend herrlichem Onyx, von Tiffany ; weiter ein Stein- 
kohlenklumpen von 4cbm, 15tons Gewicht, eine 2 m hohe 
Figur, aus einem Stück Salz herausgearbeitet, prachtvolle 
Marmorsorten aus Georgia, darunter Platten in einer Breite 
von 2i m ; hochinteressante versteinerte Holzarten in rie- 
sigen Quantitäten, viele Tausende von Jahren alt, endlich 
als besondere Merkwürdigkeit ein Kuhhorn mit Schädel in 
einen Baum eingewachsen, aus Idaho. — In der Kunstaus- 
stellung waren 15 Kabinette der deutschen Skulptur und 
Malerei eingeräumt. (Begas, A. v. Werner, Menzel, Lenbach.) 
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keitsunterricht ausgestellt. Als alte liebe Bekannte begrüßte 
ich endlich auf meinen Wanderungen durch das Gelände 
die einzig dastehende Ausstellung von Baukasten der Firma 
Richter in Rudolstadt, die der Sonneberger Puppen-Indu- 
strie, die Prachtstücke der Sächsischen Porzellan-Manufaktur 
Meißen, die Messer-Kollektionen der Firma Henkels in So- 
lingen und die aus dem Berliner Gewerbe-Museum ent- 
nommenen Gold- und Siiberschätze ! — Auch dem Geschmack 
der großen Menge, welche das Publikum der Vogelschießen 
und Jahrmärkte bildet, war Rechnung getragen im Bezirk 
der Ausstellung, und zwar in den Schaustellungen des „Pike'S 
der sich vom Haupteingang in einer Länge von Hkm er- 
streckte. Dort hatten die „Deutschen Alpen" mit Bierrestau- 
rant, „ein Japanisches Dorf", Hagenbecks Tiergruppen, eine 
Wasserrutschbahn, ein Chinesen- und ein Eskimodorf, „Alt- 
St. Louis", das „Antike Rom", „die Erschaffung der Welt", 
„das Jenseits", Konstantinopel, eine Kinderbrutanstalt und 
noch manches andere „Aparte" ihren Platz gefunden. — 

Und wieder einmal hatte ich bei einem Rundgange Kunst 
und Natur auf mich wirken lassen, da tauchte direkt vor 
mir das tiefgebräunte, sympathische Gesicht eines schon be- 
jahrten Farmers auf, der mich freundlich um eine Auskunft 
bat. Aus meiner Antwort mochte ihm wohl der Deutsche, 
vielleicht sogar der Norddeutsche, entgegengeklungen sein — 
kurz, er gab sich hocherfreut als Landsmann zu erkennen 
und erzählte mir in unverfälschter hannoverscher Mundart 
seinen Lebensgang. Ich erfuhr, daß er schon als zweijäh- 
riges Kind mit den Eltern herübergekommen sei und das 
Vaterland nicht wiedergesehen habe, ~ aber der kern- 
deutsche Knabe hatte im Kreise der Familie und der Mann 
auch im Verkehr mit den Yankees nichts vom Amerikaner 
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angenommen — ein schöner, stattlicher, germanischer Greis 
von 70 Jahren legte seine arbeitsharte Hand in die meine. 
Wie ein Kind freute er sich über das imponierende Auf- 
treten Deutschlands auf der Ausstellung, und mit altger- 
manischer Gastfreiheit wollte er gleich den eben entdeckten 
Landsmann mit sich nehmen, daß er Farm und Familie 
kennen lerne, und er bedauerte ebenso aufrichtig als wir 
selbst, daß der so kurz bemessenen Zeit wegen die Ein- 
ladung abgelehnt werden mußte. Da erzählte er uns denn 
wenigstens: von seiner schönen, 2 Meilen von St. Louis be- 
legenen Farm, 240 deutsche Acker umfassend, schöner Wei- 
zenboden mit zahlreichen Obstbäumen, und mitten drin sein 
Heim, in das er uns so gern geführt hätte. Seine Besitzung 
mochte wohl einen Wert von 12000 Dollars repräsentieren 
und brachte ihm außer den Bedürfnissen des täglichen Lebens 
noch einen durchschnittlichen Jahresgewinn von 1000 Dol- 
lars ein. 

Da der deutsche Acker in guter Lage und mit bestem 
Boden dort mit etwa 100 Dollars bezahlt wird, findet, wie 
ich aus den Angaben des braven Norddeutschen schließen 
konnte, auch heute noch ein Landwirt, der seine kleine Farm 
bar bezahlen kann, drüben ein, wenn auch nicht glän- 
zendes, so doch gutes und sicheres Auskommen. 

Hatte nun bei den vielen Streifzügen durch die Exhi- 
bition nicht nur der Mensch an und für sich, sondern vor 
allem auch der Deutsche in mir und der Industrielle An- 
regung, Genugtuung und Freude gefunden, so sollte auch 
noch der Offizier, der immerhin seinen festen Platz in 
meiner Wesenheit innehat, Gelegenheit finden, Beobach- 
tungen und Vergleiche anzustellen und — sich zu erheitern. — 
Dicht an der Ausstellung lagerte unter Zelten eine Kompanie 
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amerikanischer Soldaten. Sie sollten dort 6 Monate im Bi- 
wak bleiben, den Sicherheitsdienst versehen und für alle 
Eventualitäten auf der Ausstellung bereit sein. — Als wir 
durch die Reihen wanderten, wurden wir auf deutsch von 
einem Soldaten angeredet, der sich als Bremer von Geburt 
(aus Kirchweyhe bei Bremen) vorstellte, und mit dem wir 
in ein längeres Gespräch kamen. Unser Landsmann diente 
bereits seit 8 Jahren in der amerikanischen Armee, hatte 
die Feldzüge nach China sowie in die Philippinen mitge- 
macht und die höchste ihm erreichbare Charge eines Feld- 
webels erlangt. Der Krieg mit China, meinte er, sei weit- 
aus der strapaziöseste gewesen, und auf den Märschen wären 
viele Amerikaner infolge der Oberanstrengung zugrunde ge- 
gangen. Weiter erfuhren wir, daß er pro Jahr 1600 Mark 
verdiente, nebenbei natürlich Kleidung, Beköstigung usw. 
ganz frei, daß er verheiratet wäre und außer ihm noch 
39 Deutsche unter den 100 Mann der Kompanie. Wir über- 
zeugten uns dann, daß die Zelte für die Mannschaften einen 
fast luxuriösen Eindruck machten, überhaupt die Leute sehr 
gut zu leben schienen, ohne welche Vergünstigung wohl 
auch selten jemand sich in die Armee verirren würde. 
Schließlich überzeugte ich, als preußischer Offizier, mich noch 
bei Gelegenheit einiger Evolutionen, welche die Kompanie 
auf einem freien Platze mitten in der Ausstellung vornahm, 
daß die Leistungsfähigkeit der Truppe sehr viel zu wünschen 
übrig ließ, besonders was Feuerdisziplin betraf. Da ist es 
ja ein rechtes Glück für die Vereinigten Staaten, daß infolge 
ihrer geographischen Lage äußere Feinde nicht in Betracht 
kommen und die Armee fast ausschließlich zur Aufrecht- 
erhaltung des inneren Friedens dient! 

Hiermit nehme ich Abschied von der Weltausstellung — 
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voll ehrlicher und unverhohlener Bewunderung, Bewunde- 
rung und lebhaften Dankgefühls ganz besonders unseren hei- 
matlichen Ausstellern gegenüber! Bei 30—50 Proz. Schutz- 
zoll, welche auf unseren Erzeugnissen liegen, war von vorn- 
herein ein pekuniärer Erfolg ausgeschlossen — sie betei- 
ligten sich aber trotzdem unter namhaften Geldopfem, aus 
Patriotismus , um Deutschlands Leistungsfähigkeit darzu- 
tun, — und sie haben brillant abgeschnitten: die Berichte 
der ausländischen Konsulate waren einstimmig voll des Lobes 
und der Anerkennung deutschen Fleißes, deutscher genialer 
Kunstfertigkeit! — Es ist gewiß wahr, und kein Amerika- 
schwärmer wird es uns wegdisputieren können, daß der 
Dollar die causa movens des amerikanischen Geistes ist — 
und der Tribut, den man dieser Richtung „drüben'^ zahlen 
muß, ist nie empfindlicher als nach einem Besuch der Ex- 
hibition trotzdem erfordert es die Gerechtigkeit, an- 
zuerkennen, daß eine neue Richtung, welche neben dem 
Dollar auch der bildenden Kunst, der Musik, dem Kultus 
des Schönen überhaupt ihr Recht widerfahren läßt, sich mäh- 
lich Bahn zu brechen beginnt. Eine Nation, welche es ver- 
steht, das Nützliche und Notwendige, das Geldeinbringende 
und das Gewaltige in so anziehender Form und in so tadel- 
losem Rahmen der übrigen Welt vorzuführen, die kann auch 
nicht mehr weit davon entfernt sein, dem Schönen an und 
für sich die ihm gebührende Gleichberechtigung zuzuge- 
stehen, unabhängig von dem klingenden Erfolg. 

Freilich, ein bißchen mehr Zeit muß sich der Amerikaner 
dann von der Arbeit absparen und darf auch nicht mehr bis 
zu seinem letzten Schnaufer verdienen und nur verdienen 
wollen! — Gewiß liegt es mir fern, der vielfach in Deutsch- 
land für „vornehm" gehaltenen Sitte, sich noch in den besten 
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Arbeitsjahren ganz der Arbeit zu entwöhnen, das Wort zu 
reden! Wie viele schöne Kraft liegt dadurch im Vaterlande 
brach oder wird in unvernünftigem Genüsse vergeudet — 
wie viel Kapital, das kursieren und im Verkehr mithelfen 
und sich vervielfältigen müßte und könnte, liegt in den 
eisernen Geldschränken und kommt nur vierteljährlich in 
der Form von Zinskoupons ans Tageslicht! Aber der ar- 
beitsversessene Amerikaner sollte bedenken, daß rechnen, 
kombinieren und voranstreben um jeden Preis und als 
höchstes Ziel entschieden den Geschmack verdirbt, und daß 
keine Milliarden und keine staunende Bewunderung fremder 
Nationen das persönliche intime Glück, eine rein menschliche 
Freude an Natur und Kunst zu ersetzen vermögen. Und 
noch eins: Bei d€n Amerikanern geht alles ins große, auch 
die Wohltätigkeit, und das ist ja sehr schön — in Deutschland 
könnte niemand Milliarden verschenken . . . aber es brauchte 
aus diesem Zug ins große nicht mit Notwendigkeit zu folgen, 
daß weniger mit Dollars gesegnete Individuen sich der öffent- 
lichen und privaten Wohltätigkeit gegenüber ganz passiv 
verhalten. In Wahrheit ist dies jedoch der Fall, und der 
Gedanke, daß jeder sozusagen die moralische Verpflichtung 
hat, seinen Mitteln entsprechend die Not zu lindern, das Gute 
zu fördern, scheint drüben keinen Boden gefunden zu haben. 
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ie Fahrt von Si Louis nach Chicago nahm 8 Stunden 
in Anspruch ; die Bahn überschreitet zunächst den Mississippi 
und durchschneidet sodann in nordöstlicher Richtung die 
Prärien von Illinois. Hauptstation ist Springfield, wegen ihrer 
schönen gärtnerischen Anlagen die Blumenstadt genannt. 
Durch die gewaltigen Kohlengruben der Umgegend hat ihr 
Handel und ihre Industrie einen gewaltigen Aufschwung ge- 
nommen. Interessant ist das jetzt der Stadt gehörige Wohn- 
haus des Präsidenten Abraham Lincoln. Auf dem Ce- 
metery befindet sich sein Grab, das die Nation mit einem 
prächtigen Marmordenkmal (Kosten: 200000 Dollars) ge- 
schmückt hat. 

Chicago, am Michigan -See und dem schmalen und 
schmutzigen, aber teilweise schiffbaren Chicago-Fluß gelegen 
und durch Dampferlinien mit allen Häfen der großen Seen 
verbunden, ist die zweite Stadt der Union, eines der größten 
Eisenbahnzentren und die jüngste Weltstadt mit 2 Millionen 
Einwohnern. Ihrer sehr weitläufigen Anlage wegen bedeckt 
die Stadt ein Areal von 495 qkm, gegen 63 qkm, welche 
unser Berlin einnimmt, sie hat eine Wasserfront am See von 
35 km Länge und wird durch Wasserarme in drei Teile ge- 
teilt. Oleich New-York ist Chicago durch zahlreiche Sky- 
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Scrapers „geschmückt", die jedoch neuerdings nicht die Höhe 
von 46 m übersteigen dürfen. Bei dem Häuserbau verfährt 
man hier überall etwas summarisch. Das ganze Gebäude 
wird erst als eisernes Gerippe fix und fertig hergestellt und 
dann ausgemauert, die Decke mit hohlen Steinen. So ist 
es allenfalls erklärlich, daß in Amerika ein 12stöckiges Haus 
innerhalb 6—8 Wochen aufgeführt wird. — Überhaupt hat 
man als gründlicher Deutscher oft genug Gelegenheit und 
VeranlasMing, den Kopf zu schütteln: Fahrstühle in den 
Fabriken fanden wir überall ohne jede Sicherheitsvorrichtung. 
Die ganze Art zu bauen bei uns ist ungleich solider, und 
Bauerlaubnisse werden manchmal auf kuriose Art erlangt. 
Sollte da z. B. in einer Millionenstadt auf irgendein Haus 
das sechste Stock aufgesetzt werden — die ganze Sache 
wäre, nebenbei bemerkt, in Deutschland aussichtslos gewesen, 
schon weil der Unterbau viel zu schwach war. Drüben aber 
hatte man schon seine lehrreichen Erfahrungen — und nach 
dreimonatlichen vergeblichen Bemühungen zur Erlangung der 
Bauerlaubnis wandte man sich an einen Architekten, welcher 
der gerade am Staatsruder sitzenden politischen Partei an- 
gehörte. Den Plänen und dem Begleitschreiben lag eine 
Tausenddollarnote bei — und siehe da! — in drei Tagen 
war alles aufs glatteste erledigt, und das Haus erhielt seine 
sechste Etage! — 

Von den 2 Millionen Einwohnern Chicagos sind höch- 
stens 350000 geborene Amerikaner, 600000 dagegen sind 
Deutsche, 450000 Engländer, Irländer und Schotten; die 
übrigen gehören den verschiedensten europäischen Nationen 
sowie der farbigen Rasse an. 40 Sprachen werden in der 
Stadt gesprochen, Zeitungen in 10 Sprachen gedruckt und 
Gottesdienste in 20 Sprachen abgehalten. — 
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Die Entwickelung und das Emporblühen Chicagos über- 
trifft an sprunghafter Schnelligkeit noch bei weitem die von 
St. Louis. — Im Jahre 1673 gelangten die ersten Weißen, 
Juliet und Marquette, in die Gegend der heutigen Stadt. Erst 
1804 wurde dortselbst in der sumpfigen Niederung am See- 
ufer das Fort Dearborn gegründet. Acht Jahre später 
machten die Indianer die ganze Besatzung nieder, und erst 
1814 wurde die Gründung erneuert. 1831 bestand der kleine 
Ort aus 12 Häusern und 3 Landsitzen mit 100 Eimvohnern, 
aber schon im Jahre 1870 war Chicago eine der ersten 
Handelsstädte der Union. Da brach 1871 der furchtbare 
Brand über die unglückliche Stadt herein, der ein Gebiet 
von 8 qkm in Asche legte, 17500 Gebäude zerstörte, Eigen- 
tum im Werte von 200 Millionen [>ollars vernichtete und 
200 Menschenleben kostete. — Aber mit wunderbarer Schnel- 
ligkeit erstand Chicago aus der Asche, nach wenigen Jahren 
merkte man nur noch an dem verbesserten Zustande der 
Häuser und Straßen, welches Schicksal den Ort heimgesucht 
hatte: Chicago war aus einer hölzernen Stadt eine steinerne 
Stadt geworden. — 1893 fand zur Erinnerung an die Ent- 
deckung Amerikas die World's Columbian Exposition statt, 
welche den Wohlstand der Stadt noch bedeutend förderte 
und von 21 Millionen Menschen besucht wurde. — 

Mit Unrecht steht Chicago in dem Rufe, mehr als andere 
amerikanische Städte dem Götzen Dollar zu huldigen, — im 
Gegenteil ist es Tatsache, daß die Zweimillionenstadt sich 
stets durch öffentliche Wohltätigkeit und opferbereiten Ge- 
meinsinn bei der Gründung von Volkswohlfahrtseinrich- 
tungen, Arbeiterwohnungen, Bibliotheken und Museen her- 
VÄTgetan hat. — Als Handelsstadt wird Chicago nur von 
New- York übertroffen; es hatte 1900 einen Umsatz von 
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2030 Millionen Dollars. Seine Hauptartikel sind Getreide, 
Holz, lebendes Vieh und Fleischkonserven; hierin steht es 
obenan. Der Wert seiner Fabrikerzeugnisse betrug 1900 rund 
889000 Millionen Dollars. Am meisten tut es sich hervor 
durch landwirtschaftliche Geräte und Maschinen, Eisenbahn- 
wagen, Leder, Bier, Chemikalien, Eisen- und Stahlwaren. 
Die Illinois Steel Comp, arbeitet mit einem Kapital von 
35 Millionen Dollars und beschäftigt 10000 Leute. Eine 
Fabrik landwirtschaftlicher Maschinen hat 3000 Arbeiter. — 

Von den hervorragenden Gebäuden der Stadt Chicago 
imponieren dem Fremden am meisten: zuerst das Audito- 
rium, von Adler und SuUivan mit einem Kostenaufwand von 
3 500 000 Dollars erbaut, wo wir logierten. Dies mächtige Ge- 
bäude enthält einen weiten Konzertsaal, ein schönes Theater 
mit 5000 Sitzplätzen und ein großes Hotel ; außerdem gehört 
noch ein 82 m hoher Turm dazu, von dem man eine prächtige 
Aussicht über Stadt und See genießt. Daneben erhebt sich 
das Fine Art's Building, das ebenfalls Theater, Konzertsaal 
und Klubräume umfaßt. Außer verschiedenen anderen Klub- 
häusern ist bemerkenswert das Kunstinstitut, in italienischem 
Renaissancestil mit ionischen und korinthischen Säulen aufge- 
führt; es ist doppelt sogroß als die Dresdner Gemäldegalerie; 
eine Kunstakademie, die 2000 Schüler zählt, befindet sich 
ebenfalls in dem Gebäude. — Die „öffentliche Bibliothek'^ 
ist auch ein Renaissancebau und hat der Stadt 2 Millionen 
Dollars gekostet. Herrliche Mosaiken und verschwenderisch 
angebrachte Marmorverzierungen schmücken das Treppen- 
haus. Die Bibliothek umfaßt 300000 Bände. Acht Fahr- 
stühle vermitteln den Verkehr des Publikums. 

Die Parkanlagen Chicagos, durch schöne Boulevards ver- 
bunden, ziehen sich fast um die ganze Stadt und bedecken 
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District von Chicago, wo sich alle möglichen ärztlichen In- 
stitute und Lehranstalten befinden, — endlich das Hall 
House, eine außerordentlich segensreiche Stiftung, die von 
Frauen geleitet wird und den Mittelpunkt der Geistesbildung 
und der Geselligkeit des ganzen umliegenden armen Stadt- 
teils bildet: Kindergarten, Turnhalle, Schulen usw. sind da- 
mit verbunden, unentgeltliche Konzerte und Vorträge werden 
dort gehalten. Ähnliche Bedeutung hat die Armour Mission ; 
1350 Schüler besuchen das Armour Institute, eine technische 
Hochschule, die mit einem Kapital von 3 Millionen Dollars 
gegründet worden ist. 

Von großen Fabriketablissements hatte ich Gelegenheit 
das der Pullman Comp, zu besichtigen und zu bewundern. 
Es ist in ^/i Stunde Fahrt mit der Illinois Central Railroad 
zu erreichen und gehört zu der von George Pullman 
gegründeten Musterstadt, die fast nur aus Einfamilien- 
häusern besteht. Die Pullman Car Works beschäftigen 
8000 Leute und arbeiten mit Maschinen von 3000 Pferde- 
kräften. Jährlich stellen sie 150 der berühmten PuUman- 
Wagen, 500 gewöhnliche Personenwagen und 12000 Güter- 
wagen fertig, mit einem Durchschnittswerte von 10—12 Mill. 
Dollars. Die Privatschlafwagen, die sich glückliche Sterbliche 
wie Morgan, Rockefeiler und ähnlich gestellte Herren leisten, 
kommen auf 30—50000 Dollars zu stehen. Im Laufe der 
Zeit hat Pullman schon 100 verschiedene Waggons für Privat- 
personen gebaut; in Deutschland war wohl von nicht ge- 
krönten Häuptern Krupp der einzige, der über einen solchen 
verfügte. Die Privatschlafwagen sind natürlich mit höchster 
Eleganz ausgestattet; es gab da entzückende Einzelheiten zu 
bewundern : künstlich aus den verschiedensten Holzarten ge- 
schnitzte Figuren in allen möglichen Nuancen, mit Metall 
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und Waren im Werte von 80 Millionen Dollars verkaufen. 
Ein Hotel ersten Ranges und eine Bank liegen innerhalb der 
Stock Yards; sie haben auch ihre eigene Zeitung. — Wir 
besuchten die Schlächterei von Armour & Co., und ich muß 
gestehen, daß ich nicht nur verblüfft war über die Ge- 
schwindigkeit und die geniale Einteilung der Arbeit, sondern 
daß auch die Art, wie alles Brauchbare bis ins kleinste auch 
wirklich Verwendung findet, mir aufs höchste imponiert hat. 
Das Etablissement hat eigene Fett- und Schmalzsiederei, 
Räucherei, eigene Emballagenfabrik, Eisfabrik, Seifenfabrik, 
Kühlräume; es fabriziert in großen Massen Fleischsolution, 
Fleischextraxt , Fleischtabletten , Fleischsaft , getrocknetes 
Fleisch, Mince Pies, Corned Beef, Gelatine, Glyzerin, Kunst- 
dünger und noch vieles andere. Es enthält 7 Maschinen 
mit 4800 Pferdekräften und hat 15000 elektrische Lichter. 
Große Quantitäten frischen Fleisches gehen in Eis verpackt 
alle Tage nach England. — Bei täglich lOstündiger Arbeits- 
zeit werden bei Armour pro Tag 15000 Schweine vom Leben 
zum Tode gebracht, d. h. pro Stunde 1500 Stück, pro Mi- 
nute 25 Stück!! Daß die Menschlichkeit und die Unter- 
suchung dabei zu kurz kommen, wird niemand wundern 
und keiner bestreiten wollen. — Das Verfahren ist, kurz ge- 
sagt, folgendes: Waggonweise kommen die Schweine in das 
Schlachthaus, werden an einem Fuß festgekettet, gehen an 
einer automatisch rotierenden Scheibe in die Höhe, von wel- 
cher sie automatisch an einer Gleitstange weitergehen in 
den eigentlichen Schlachtraum, um dort mittelst Stich (ohne 
Schlag!) getötet zu werden. Nachdem sie nun (hoffentlich!) 
tot sind (durch das Hängen mit dem Kopf nach unten wird 
das Sterben sehr in die Länge gezogen ! !), kommen die Tiere 
mittelst automatischer Vorrichtung in den Brühbottich, wer- 

8 
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den dann mittelst Transporteur durch eine automatisch wir- 
kende Schabmaschine verarbeitet, und nun erfolgt das Nach- 
putzen. Ausnehmen (in ^^Anwesenheit eines Regierungsbe- 
amten'M), das Zerlegen in Fleisch, Leber, Lunge, Zunge, 
Herz, Nieren, Köpfe, Rippen, Klauen, Schinken, Knochen, 
Fett, Gedärme, Speck .... und diese einzelnen Teile gehen 
wieder automatisch in die verschiedenen Säle, sei es durch 
Elevatoren oder transportable Tische oder Versenkungen, 
um ihrer Natur nach fertig verarbeitet zu werden. — Anzu- 
erkennen und verwunderlich ist, daß bei diesem summari- 
schen Verfahren verhältnismäßig große Sauberkeit herrscht. 
Sonst war's auch jedenfalls nicht auszuhalten! — 

Die Fabrik Armour & Co. besteht schon 43 Jahre; der 
Gründer starb vor 3 Jahren, und der jetzige Besitzer ist noch 
ein junger Mann. 
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Die Niagara-Fälle. 

Vi 

Von Chicago ging die Fahrt über Toledo nahe dem 
Erie-See, mit einem schönen Mc. Kinley-Denkmal, nach Cleve- 
land, einer der größten Städte an den kanadischen Seen und 
einem der größten Fabrikplätze der Union überhaupt. Ihre 
Eisen- und Stahlwerke setzen jährlich Waren im Werte von 
40 Millionen Dollars um; außerdem ist sie Hauptstation der 
Standard Oil Comp. Man berührt dann noch Erie und 
kommt nach etwa ISstündiger Fahrt in Buffalo, dem zweit- 
größten Ort des Staates New-York, an. Es zählt bereits 
400000 Einwohner, worunter sehr viele Deutsche sind. Der 
Name der Stadt soll von den großen Büffelherden herrühren, 
die vorzeiten den in den See mündenden Creek besuchten. 
Die erste Wohnung weißer Männer wurde im Jahre 1791 
erbaut und die eigentliche Stadt erst 1801 gegründet. Buf- 
falo ist Handelszentrum für einen großen Teil des Nord- 
westens der Union und besitzt einen geräumigen und sicheren 
Hafen. Bauholz, Korn, Kohlen, Vieh sind seine Haupthan- 
delsartikel. In den Fabriken werden etwa 50000 Arbeiter 
beschäftigt und jährlich Güter im Werte von 122 Millionen 
Dollars erzeugt. Etwa ein Drittel der Bewohner ist deut- 
scher Abkunft. Vom Turme des Morgan Building hat man 
eine schöne Aussicht über Stadt und See. Ein Wort muß 
ich noch über den Erie-See selbst anfügen : er hat die respek- 
table Länge von 402 km bei einer Breite von 50— 100 km; 
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an seiner tiefsten Stelle hat man 99 m bis zum Grunde ge- 
messen. Durch den Detroit River steht er mit dem Huronen- 
See in Verbindung, und seine Gewässer ergießen sich durch 
den Niagara in den Ontario-See. Die Schiffahrt auf dem 
Erie ist sehr lebhaft; allein in den Hafen von Buffalo laufen 
jährlich 9000 Schiffe ein. Im Jahre 1679 wurde das erste 
Schiff zur Fahrt auf dem See erbaut, 1818 lief das erste Dampf- 
boot vom Stapel. In der Regel ist die Schiffahrt dort von 
Anfang Dezember bis März oder April unterbrochen. 

Und nun vorwärts zu den Great Niagara Falls, diesem 
Wunder von Schönheit, Majestät und unheimlicher Natur- 
gewalt! — Von Vater Hennepin an, dem ersten Weißen, 
dessen Auge auf dem Gischt seiner Gewässer ruhte, bis zu 
— sagen wir — beispielsweise Ph. Harjes im Jahre des 
Heils 1904 hat niemand an diesen Felsenufern gestanden, 
der nicht versucht gewesen wäre, das Lob zu singen des 
grünlichen, unendlichen Wassersturzes, der ewig sich er- 
neuenden Massen zerstiebenden Schaumes und der leuch- 
tenden Regenbogen darüber und des schauerlichen Chaos 
der Whirlpool Rapids — und Helden der Feder und des 
Pinsels haben sich überboten, all diese Schönheit zu fesseln 
und wiederzugeben. Trockene Zahlen können natürlich nur 
in kahlen Umrissen die titanische Gewalt der Falls andeuten, 
doch sind sie auch hier nicht zu entbehren! — 

Den Niagara, indianisch „Donner der Gewässer'^ kann 
man von den mancherlei großartigen Schaustücken Amerikas 
dreist das Allergroßartigste nennen. Bekanntlich ist der 
Niagara der Abfluß des Erie-, Huronen-, Michigan- und On- 
tario-Sees, und die Fälle bildet er bei seinem Durchbruch zu 
letzterem. Nach seinem Ausfluß aus dem Erie-See ist die 
Strömung sehr stark — erst nach Grand Island, welches ihn 
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Strudel liegt 5 km weiter abwärts. Die Schnellen haben auf 
11km noch ein Oefäll von über 30 m. Erst später verbrei- 
tert sich der Strom wieder und beruhigt sich dement- 
sprechend. — Dies ist in kurzen Worten der Verlauf des 
ewig neuen und ewig schönen Naturschauspiels. Um es in 
seiner ganzen Großartigkeit auf uns wirken zu lassen^ gingen 
wir durch den 5 ha großen Prospect Park nach Prospect 
Point, von wo man, durch ein Gitter geschützt, einen 
schauererregend überwältigenden Blick auf den amerikani- 
schen Fall genießt, der kaum 5 Fuß von dem Beschauer seine 
Gewässer in die scheinbar bodenlose Tiefe schüttet. Nach 
indianischer Legende verschlingt der Fall jährUch zwei Opfer 
— in Wahrheit begnügt er sich bei weitem nicht damit. — 
Eine kurze Drahtseilbahn führt von Prospect Point hinunter 
nach dem Landungsplatz der „Maid of the Mist'S des kleinen 
Dampfschiffes, das die Gewässer unterhalb der Fälle befährt. 
Von oben dagegen gelangt man über zwei Brücken nach dem 
dicht bewachsenen Goat Island. In der Nähe, an Avery's 
Rock, hat sich einst ein Unglücklicher 18 Stunden festge- 
halten, bis ein zu seiner Rettung herabgelassenes Boot sein 
Verderben wurde und ihn in die brodelnde Tiefe hinab- 
stieß. Von Goat Island hat man einen überwältigenden Blick 
auf den Horseshoe-Fall. Der Strom ist hier augenscheinlich 
sehr tief und stürzt ungebrochen in grünlich schillernder 
majestätischer Wassersäule über die Felswand. Eine schmale 
Brücke spannt sich hinüber nach Terrapin Rock — dicht, 
dicht am Rande des Falls, und auf diesem schwindelnden 
Punkt erhob sich noch vor einem Vierteljahrhundert ein stei- 
nerner Turm. Doch die fortdauernde Erschütterung des 
Grundes und die mit Feuchtigkeit durchtränkte Luft ließen 
den Standpunkt so gefährlich erscheinen, daß der Turm end- 
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gültig entfernt wurde. — Den raffiniertesten Nervenkitzel 
aber wird nur der empfinden, der die Cave of the Winds 
betritt, einen ganz engen Durchgang hinter dem sogenannten 
Central Fall, wo die Besucher, eine Kette bildend, auf 
schmalem, schlüpfrigem Felsenpfad dahingleiten, hinter sich 
das vollständig taubmachende Getöse der Wassermasse, 
dicht vor sich die starrende Felswand. Wir verzichteten 
dankend. — An der Südseite von Goat Island führen Brücken 
nach den Ueblichen Three Sister Islands ; sie liegen wie Sma- 
ragde auf dem weißen Samt des schaumbedeckten Stromes 
direkt oberhalb der Fälle. Vor einer Reihe von Jahren 
stürzte von der zweiten Insel ein Tourist in den Strom. Die 
Gewalt des Wassers trieb ihn dicht vor dem Wassersturz 
seitwärts an einen niedrigen Felsen, und da er glücklicher- 
weise noch nicht die Besinnung verloren hatte, gelang es 
dem Führer Coway, ihn mittelst zugeworfenen Seiles zu 
retten. — Unterhalb der Fälle ist der Strom wohl 250 Fuß 
tief. Von den Sister Islands hat man den besten Blick auf 
die kanadischen Stromschnellen, die mit einer Geschwindig- 
keit von 50 km in der Stunde dahinstürzen. — Drei stolze 
Brücken überspannen den Niagara-Strom: Die Upper Steel 
Arch Bridge mit einer Spannweite von 256 m, einer Breite 
von 15 und einer Höhe über dem Strombett von 59 m. Auf 
ihr laufen eine doppelgeleisige elektrische Bahn, zwei Fahr- 
Straßen und Fußwege. Die Cantilever Bridge ist 277 m lang, 
74 m hoch und besteht ganz aus Stahl. Die Stützen, auf 
denen sie ruht, haben eine Höhe von 130 Fuß. 90 m unter- 
halb dieser Brücke schwingt sich die Lower Steel Arch Bridge 
über den Niagara mit einer Straßenbrücke unter dem Bahn- 
geleise; sie hat eine Länge von 335 m. — Und nun weiter 
stromab zu den Rapids, die gewiß einzig in ihrer Art auf 
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unserm Planeten sind: Zwängen sich doch in ihnen die 
ganzen Gewässer des Oberen, Michigan-, St. Clair-, Huronen- 
und Erie-Sees rasend und donnernd mit einer Geschwindig- 
keit von 27 (englischen) Meilen pro Stunde durch eine keine 
90 m breite Schlucht! Mit solcher Gewalt sind sie zusammen- 
gepreßt, daß der Strom hier tatsächlich in der Mitte höher 
ist als an den Ufern. Das Gebrüll des gefesselten Titanen 
Niagara ist direkt betäubend! — Verschiedentlich ist der 
tollkühne Versuch gemacht worden, die Whirlpool Rapids 
zu durchschwimmen. Captain Webb büßte 1883 bei einem 
solchen Wagnis sein Leben ein. Seitdem ist es verschiedenen 
Personen gelungen, in Fässern vpn einem Ufer zum andern 
zu gelangen. Der berühmte Seiltänzer Blondin über- 
schritt den Strom auf einem gespannten Seil von 1200 Fuß 
Länge. Später wiederholte er das Kunststück, und im Jahre 
1876 wurde er noch übertrumpft von Maria Speterina, 
der beim Überschreiten auf Stelzen ging. — Wieder 1| km 
unterhalb der Stromschnellen ist der Riesenstrudel, welcher 
durch den jähen Rückprall des gestauten Wassers von den 
Felsen des linken Ufers entsteht. In der Mitte des Beckens 
erheben sich hier die Fluten 3 Fuß über den eigentlichen 
Spiegel des Stromes. Alles, was die Fälle passiert hat: 
Leichen, Treibholz u. dergl. , gerät unfehlbar in diesen 
Strudel, und nachdem es dort vielleicht tagelang umher- 
gewirbelt worden ist, wird es entweder ans Ufer geworfen 
oder gelangt durch den Ausgang des Whirlpool in den 
Ontario-See. — Das Bild von den Niagara Falls wäre aber 
unvollständig, gedächte ich nicht ihrer märchenhaften Pracht 
im Winter. Zwar habe ich sie nicht selbst geschaut, aber 
alle Amerikaner und alle von „draußen", denen es vergönnt 
war, ihren Anblick zu genießen, überbieten sich in Ausdrücken 
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der Bewunderung: nicht sowohl des entzückenden Farben- 
spiels — das leuchtende Weiß von Eis und Schnee, das 
Orün der donnernden Gewässer, das dunkle Braun von Fels 
und Tiefe —, sondern auch der zauberschönen Eisformationen 
am Fuß der Fälle, der berühmten, gigantischen Eispyramide, 
des kristallisierten Gezweigs der lieblichen Inseln, der Baum- 
riesen im Prospect Park. Tausende und Abertausende be- 
suchen alljährlich diesen einzig schönen Naturpark, der dann 
und wann noch durch einen von Menschenhand errichteten 
Eispalast mit Zinnen und Türmen, Toren und Minarets 
originelle Abwechslung erhält. — Vor Einrichtung des Na- 
tionalparks in der Umgebung der Niagara Falls wurden auf 
allen diesen Punkten horrende Eintrittspreise erhoben und 
die wilde Schönheit der Natur zur zahmen melkenden Kuh 
erniedrigt. Jetzt sind die schönsten Blicke auf die Fälle 
frei, und nur die Fahrt mit der „Maid of the Mist", sowie der 
Besuch der Cave of the Winds und ähnlicher Punkte ist mit 
Kosten verknüpft. 

Es ist erst 20 Jahre her, daß ein dauernder, praktisch 
durchgeführter Versuch gemacht wurde, die unermeßliche 
Kraft der Niagarafälle im Dienste der Industrie zu verwerten, 
obgleich schon vor dem Sklavenkrieg der Plan dazu vorlag. 
Jetzt ist die Stadt Niagara Falls allein ein Gewimmel von 
Fabrikanlagen, deren unzählbare Maschinen einzig von der 
Kraft des Stromes getrieben werden. Millionen von Dollars 
an Kapital, Hunderttausende von Pferdekräften sind dort in 
Arbeit. Bei seiner Gründung lebte der Ort nur von der 
Fremdenindustrie; gegenwärtig steht er groß da durch seine 
gewerblichen Erzeugnisse und wird jährlich von etwa 700 000 
Menschen besucht. Am interessantesten ist wohl die elek- 
trisch betriebene Weizenschrotbrotfabrik. — Um die Nutz- 
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barmachung der Wasserkraft zu ermöglichen, wurde ein 
Tunnel gegraben, der gewiß einzig in seiner Art ist. 600 000 
Tonnen Erde wurden bei seiner Anlage ausgegraben und 
16 Millionen Backsteine sowie 60000 cubic yards anderer 
Steine beim Ausmauern verwendet. Er ist 7000 Fuß lang 
mit 6 Fuß Gefäll auf je 1000 Fuß. In einer Tiefe von 60 m 
läuft er unter der Stadt durch, ist selbst 9 m tief und 5i m 
breit. Das Wasser gelangt in den Tunnel durch einen kurzen 
Kanal, und die durch Turbinenanlage gelieferte Wasserkraft 
beträgt 110000 Pferdekräfte. Ein ganz ähnlicher Tunnel ist 
auf der kanadischen Seite erbaut worden. Im ganzen wurden 
bis jetzt etwa 400000 Pferdekräfte von der unmeßbaren 
Macht des Stromes nutzbar gemacht, teils fiir Maschinen- 
anlagen, teils für Bahnen, teils für Städtebeleuchtung. — 
Wir hatten Einblick in eine große Papiermühle für Zeitungs- 
papier: auch buntes Papier in allen Schattierungen wurde 
dort angefertigt. Die Mühle hatte eine eigene Kraftstation 
von etwa 1800 Pferdekräften. Man hatte in das Turbinen- 
werk einen schmalen Wasserkanal vom Fluß her geleitet, 
welcher 92 Fuß tief hinabstürzte. Auch sein elektrisches 
Licht erzeugt das Etablissement selbst. Das Fichtenholz zur 
Herstellung der Papiermasse wurde aus den großen kana- 
dischen Wäldern bezogen und teils per Bahn, teils zu Schiff 
herbeigeschafft. Zunächst kam es dann in Stücken von 
V2 m Länge in die Zerkleinerungsmaschinen, welche es als 
breiige Masse verließ, um selbsttätig zur Mischung in den 
Bottich zu gelangen. Von da geht die fertige Papiermasse 
auf die Papierwalzmaschinen und erscheint schließlich auf 
Rollen fix und fertig geschnitten zum sofortigen Gebrauch. 




XL Kapitel. 

Ober New -York nach Boston. 

he ich nach Boston weiterreiste, mußte ich New-York 
noch einmal berühren, um dem dort wohnhaften Herrn Her- 
mann Hagedorn aus Bremen Qrüße von seinen Ver- 
wandten in Gotha zu bringen. Ich sollte auch keinen Grund 
haben, diesen Umstand zu bedauern, denn die Tour bot 
mir in landschaftlicher Beziehung ungeahnte Genüsse. — 
Die erste größere Stadt, die wir passierten, war Rochester, 
in dessen Mitte der Genesee einen senkrechten, fast 30 m 
hohen Wasserfall bildet; auch ist die Stadt der Sitz einer 
von 2000 Studenten besuchten Universität. Das darauf- 
folgende Syracuse ist seit Mitte des 17. Jahrhunderts schon 
durch seine Salzquellen wichtig. Es werden jetzt noch jähr- 
lich 3 Millionen Busheis Salz gewonnen. Die Stadt hat schon 
über 100000 Einwohner und ebenfalls eine stark besuchte 
Universität. Die Bahn läuft mit größter Gemütlichkeit, mit 
unverminderter Geschwindigkeit und ohne irgendwelche 
Schutzvorrichtung für das Publikum mitten durch die Stadt. 
Der Grundsatz : Help y o u r s e 1 f erscheint hier — und auch 
anderswo in Amerika — so recht ins praktische Leben über- 
tragen: Du darfst von dem in voller Fahrt befindlichen 
Zug abspringen und desgleichen aufzuspringen versuchen — 
auf deine eigene Gefahr! Du darfst überall die Geleise 
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imposanten, mit prächtigen Forsten bis an den Gipfel bedeck- 
ien Bergrücken — dazu der außerordentlich lebhafte Verkehr 
von Fahrzeugen aller Art auf dem Strom, die schmucken 
Ortschaften rechts und links, die großartigen Fabrikanlagen 
an den Ufern in der Nähe der Städte — das alles bietet 
ein unvergeßlich schönes und reiches Bild. Man kann es 
dem Amerikaner nachfühlen, wenn er seinen Hudson preist 
und behauptet, daß er vielseitiger sei in seiner malerischen 
Schöne als unser Rhein . . . freilich, eins fehlt ihm doch: die 
in Trümmer gesunkenen alten Burgen, welche die Uferhöhen 
des deutschen Stromes krönen, umschwebt von einem Kranze 
poetischer Sagen und Mären von versunkener Herrlichkeit; — 
aber auch hierfür gibt es einen Ersatz: die Wälder und 
Schluchten um den Hudson waren Zeugen vielfacher blutiger 
und heldenmütiger Indianerkämpfe, Kämpfe eines Volkes, 
das für seine Freiheit verblutete, ruhmvollerer Kämpfe oft 
als die der sagengeschmückten Raubritter, die um schnöden 
Mammons willen die friedlichen, vorbeiziehenden Kaufleute 
drunten im Tale überfielen, bis das schöne stolze Schloß dann, 
wenn das Sündenmaß voll war, der Rache oder der strafenden 
Gerechtigkeit zum Opfer fiel. Und wenn der Dichter recht 
hat, der singt: 

„Doch das schönste an Ruinen 

Ist, daß sie Ruinen sind" — , 
so haben die drüben auch keinen Grund, darüber zu klagen, 
daß sie zu ihren „Ahnen" keinen von diesen romantischen 
adligen Rittern zählen, deren Stammbaum bis in die Zeit 
der Kreuzzüge hinaufreicht, sondern Männer, deren Adel 
in ihrer Lebensarbeit liegt, self-made men mit harten Händen 
und kühnem, weit ausschauendem Blick, der vor keiner 
Schwierigkeit zurückschreckt. — Um jedoch nichts zu ver- 
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der Stadt den Ausschank geistiger Getränke am Sonntag 
gestatten würde. — 

Die interessantesten Ortschaften, an denen wir vorüber- 
fuhren bei unserer Reise den Hudson hinab, waren Catskill, 
von wo die Bahn nach den berühmten Catskill-Mountains ab- 
zweigt, deren Schönheit man, wie es heißt, kaum bei einem 
dreiwöchentlichen Aufenthalt auszukosten vermag, — dann 
Kingstown, eine sehr lebhafte Fabrik- und Handelsstadt, New- 
burgh, 40—90 m über dem Strom angebaut, einst das 
Hauptquartier Washingtons, und endlich West Point, was 
mich besonders interessierte, weil es der Sitz der amerika- 
nischen Militärakademie ist. Aus dieser Schule, an der nur 
von Offizieren unterrichtet wird, und zwar in einem drei- 
jährigen Kursus, gehen alle Offiziere der regulären Armee 
hervor. Der Präsident der United States hat das Recht, 
alle vier Jahre 10 Kadetten zu ernennen, und ebenso ver- 
fügt jedes Kongreßmitglied über einen Platz. — übrigens 
werden nicht nur Offiziere, sondern auch Ingenieure, Topo- 
graphen, Naturforscher dort ausgebildet. Die älteren der 
300 Schüler beziehen alljährlich im Juli und August ein 
Dbungslager. 

Wir kamen nun in New- York an, von wo ich die Fahrt 
per Dampfer nach Providence und Boston fortsetzte. — 
Ebenso interessant als reizvoll ist die Küste und die Insel- 
welt um New- York herum. Bei unserer Ankunft von Europa 
und der Einfahrt in den Hafen von New- York hatten wir 
schon Staten Island passiert; man rechnet es mit zu Groß- 
New-York. Staten Island, von Long Island durch die Narrows 
getrennt, ist hügelig und weist noch viel Feld- und Wiesen- 
land, auch schöne Wälder auf, im Inneren sogar manchen 
Punkt, der noch nicht vom Verkehr überschwemmt ist. 
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renz zwischen Rußland und Japan empfangen hat, und wo 
durch seine Vermittelung der vorläufige Abschluß der Frie- 
denspräliminarien zustande kam. — Coney Island gilt nicht 
für ganz so fashionable, bietet aber ein unbeschreiblich an- 
ziehendes Bild durch den unglaublichen Verkehr in der 
Saison, die von Juni bis September dauert. Wird doch die 
Insel alljährlich von mindestens 10 Millionen Menschen be- 
sucht, oft an einem Tage von Hunderttausenden! Dann 
gewährt die ganze Küste ein Bild wie das gothaische Vogel- 
schießen: Bude an Bude, Karussells, Verkaufsstände aller 
Art, Schießbuden stehen dicht gedrängt. — Manhattan Beach 
ist der vornehmste Teil von Coney Island; nachmittags und 
abends finden Konzerte statt, der Strand ist elektrisch be- 
leuchtet, und fast allabendlich gibt es Feuerwerk. — 

Die Dampferfahrt von New-York nach Providence durch 
den Sund zwischen dem Festlande und Long Island bildet 
ebenfalls eine meiner schönsten Erinnerungen an Amerika! 
Ringsumher eine Menge fruchtbarer, bewohnter Inseln und 
zahllose Dampfboote, Jachten und Segler auf den Fluten! — 
Als es Nacht wurde, glühten überall die Feuer der Leucht- 
türme auf, und nach dem schwülen Tage flammte ringsum 
am wolkenverhangenen Himmel ein fernes Wetterleuchten. 
Es war zauberhaft schön! — Wir fuhren die ganze Nacht 
hindurch und kamen morgens ^6 Uhr in Providence an. 
Dort beabsichtigte ich einige Tage zu bleiben und mir meh- 
rere interessante Fabrikanlagen zu betrachten, fand aber, 
daß ich nicht mit dem amerikanischen Patriotismus ge- 
rechnet hatte, der bereits dabei war, zum großen National- 
festtag, dem 4. Juli, alles auf den Kopf zu stellen. Die Ge- 
schäfte waren geschlossen, niemand hatte für etwas anderes 
Interesse als den Jahrestag der Freiheit. Ich schüttelte also 
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rikanischen Freiheitstaumels zu sein. — Tausende von Fa- 
milien lagen den ganzen Tag auf den weiten Rasenflächen 
der Bostoner Parks; sie hatten — tout comme chez nous -— 
ihre Fourage mit ins Freie genommen und freuten sich nun 
des Lebens und des Bewußtseins, daß Amerika frei war! 
Überall wimmelte es von Wagen, an denen Bier, Sodawasser, 
Limonade und Früchte verkauft wurden. Darunter befanden 
sich richtige fahrbare Restaurants, sogar eine große Flasche 
auf Rädern, mit einladend geöffneter Tür. In ihrem Inneren 
thronte ein Mann, der auf Eis lagerndes Bier verkaufte und 
augenscheinlich dabei sehr gute Geschäfte machte. In glei- 
cher Weise waren wieder ganze Züge feiernder Menschen 
nach dem südlichen Teile Bostons gepilgert, lagerten dort 
an der sonnigen See, ließen die Kinder im offenen Wasser 
baden und waren praktische Patrioten. Viele Hunderte rei- 
zender Segeljachten belebten noch mehr das bunte Bild, 
was besonders jedem Wassersportfreunde einen unvergeß- 
lich schönen Anblick gewährte. — Im Inneren der Stadt 
trieb die nationale Begeisterung wieder andere Blüten. Das 
Schlafen mußte man sich vorläufig vollständig abgewöhnen. 
Die ganze Nacht hindurch wurden von jung und alt der 
unteren Volksklassen Feuerwerke mittelst Zündschnur ab- 
gebrannt, und da dies ohne irgend welche Rücksicht auf 
die Nebenmenschen geschieht und die Polizei sich hüten 
würde, gegen den Patriotismus einzuschreiten, fallen diesem 
Drange alljährlich eine ganze Anzahl Menschenleben zum 
Opfer. — Schon der Heidenlärm kann einen friedliebenden 
Europäer zur Verzweiflung bringen. 

Und nun ein Wort über den Geist, der in Boston ton- 
angebend und einflußreich ist. Man kann es kurz zusammen- 
fassen: In New- York fragt man: Was hast du? Was bist du 
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geworden? und in Boston dagegen : Woher stammst du? Was 
tatest du oder deine Familie fürs Vaterland? — Hier haben 
wir also schon in diesem verhältnismäßig jungen demokra- 
tischen Staatswesen eine Tradition, ein Fußen auf der Ver- 
gangenheit, einen Familienstolz, gewissermaßen ein Surrogat 
für den Adelsstolz der „Alten Welt", aber viel berechtigter 
als er, weil er nicht in grauer Vorzeit wurzelt, sondern auf 
tatsächlichen, auch für die Gegenwart Heil und Segen 
bringenden Verdiensten beruht, und weil dessen Träger nicht, 
wie so vielfach die entsprechenden Persönlichkeiten in Europa, 
keine Bedeutung haben als eben diesen Stolz, sondern mitten 
im Leben stehen, rüstig vorwärtsstreben und schaffen. — 
So ist auch Boston reich an Denkmälern seiner verdienten 
Söhne, seiner Staatsmänner und Freiheitskämpfer, und die 
ganze Stadt hat ein anderes Gepräge als die Milliardenstadt 
New- York. Es gibt da viele ruhig-vornehme Straßen mit 
roten stilvollen Backsteinhäusern, oft von oben bis unten 
von dichtem, wucherndem Efeu umsponnen. Boston macht 
auch schon durch seine Altstadt mit den engen, gewundenen 
Straßen mehr den Eindruck einer europäischen Großstadt. 
Ich fand den vornehmsten Teil Bostons wie ausgestorben, 
die Hausbesitzer in die Bäder, Sommerfrischen oder nach 
Europa gereist, wo sie anerkanntermaßen besser und billiger 
leben können als daheim. — Die Stadt liegt im Grunde der 
Massachusetts Bay, da, wo der Charles River mündet, und 
hat bereits die Einwohnerzahl von 600000 überschritten. — 
Ein abgesetzter Geistlicher war der erste Engländer, der 
sich hier ansiedelte; doch räumte er später das Feld und 
ging in die Wildnis, seine Ansprüche an neue Kolonisten 
verkaufend. 

Mitte des 18. Jahrhunderts war Boston die erste Stadt 



über New- York nach Boston. 133 



in Nordamerika, hatte New- York und Philadelphia weit über- 
flügelt und in den Schatten gestellt. Auch wurde die erste 
amerikanische Zeitung dort gedruckt Ebenso war es von 
Anfang an der Sitz der Opposition gegen das Mutterland, 
und es bleibt ihm ewig unvergessen, daß von dort der Frei- 
heitskampf ausging, zu dem das „Boston Massacre'' die di- 
rekte Veranlassung gab und dessen erste Szene die Boston 
Tea Party bildete, wobei das Volk in gerechter Entrüstung 
über den ungesetzmäßig importierten Tee die ganze Ladung 
ins Meer warf. 

Ist nun Boston auch inzwischen wieder von New-York, 
was den Reichtum und die Einwohnerzahl betrifft, überholt 
worden, so konnte ihm diese Tatsache doch nichts von seiner 
patriotischen Bedeutung nehmen, und auch in wissenschaft- 
licher Beziehung steht es wohl an erster Stelle; jedenfalls 
hat es für allgemeine Bildung und öffentliches Unterrichts- 
wesen von jeher sehr viel getan und wird wohl auch das 
amerikanische Athen genannt; — das amerikanische Weimar 
wäre vielleicht noch richtiger, denn eine ganze Reihe her- 
vorragender Schriftsteller und Dichter wirkten dortselbst. 
Das berühmteste Bostoner Kind ist selbstredend Benjamin 
Franklin. — 

Im Jahre 1872 wurde fast das ganze Geschäftsviertel 
von Boston durch eine furchtbare Feuersbrunst zerstört, was 
einen Schaden von 70 Millionen Dollars verursachte. — Als 
Ein- und Ausfuhrhafen rangiert Boston gleich nach New- 
York. Sein Eigentumswert wird auf 1220| Millionen Dol- 
lars geschätzt. Export und Import schwankten in den letz- 
ten Jahren jeder zwischen 70 und 90 Millionen Dollars. 
3333 Schiffe laufen jährlich ein und aus. Industrie und Han- 
del sind sehr umfangreich und vielseitig : Korn, Vieh, Kohlen, 
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Fische, Zucker, Wolle sind die Haupthandelsartikel. Boston 
ist der zweite Wollmarkt der Welt, es wird nur von London 
übertroffen. Aber auch die Fabriken sind hochbedeutend: 
an 80000 Arbeiter werden dort beschäftigt: Schuhe, Metall- 
waren, Maschinen und Baumwolle sind die Hauptartikel. — 
Der Stolz der Stadt ist die Bostoner Common, ein 19 ha 
großer Park inmitten der Stadt, aus welchem die Anhöhe 
mit dem schönen Kriegerdenkmal emporragt. Prachtvolle 
Springbrunnen, Bosketts, Quellenbrunnen mit kleinen Kro- 
kodilen beleben ihn. Ganz herrlich ist auch der Public 
Garden mit prachtvollem Blumenschmuck und einem 
Reiterstandbild Washingtons, sowie Statuen vieler anderer 
Bostoner Berühmtheiten. — Wieder auf einem Hügel 
erhebt sich das imponierende State House, geschmückt durch 
eine korinthische Säulenhalle und eine vergoldete, nachts 
erleuchtete Kuppel, die 46 m hoch ist. Der Senatssaal, Re- 
präsentantensaal, das Beratungszimmer und die Gedächtnis- 
halle sind reich geschmückt, teils im korinthischen, teils im 
ionischen Stil gehalten, teils auf reizvolle Art mit weißem 
Mahagoni dekoriert. — - Ein Granitbau im deutschen Re- 
naissancestil ist das New County Court House, das eine 
Länge von 137 m hat. Beim Old State House fand der erste 
Zusammenstoß der englischen Wache mit der Bevölkerung 
(Bostoner Blutbad) statt. — Von all den anderen schönen 
und interessanten Gebäuden Bostons will ich nur noch Tri- 
•nity Church, eine der schönsten Kirchen Amerikas, ferner 
das Naturhistorische und das Museum of Fine Arts sowie 
die öffentliche Bibliothek erwähnen, die mit ihren 836000 
Bänden die größte Volksbibliothek der Welt ist; endlich 
Fenway Court, im venezianischen Stil, die auserlesenste 
Kunstsammlung Amerikas, welche unter tausend anderen 



über New- York nach Boston. 135 



Herrlichkeiten berühmteste Originale von Raffael, Botticelli, 
Tizian, Paul Veronese, Rubens, Rembrandt, Holbein, Dürer, 
Van Dyck, auch eine echte Büste von Benvenuto Cellini 
aufweist ! 

Ganz besonders zeichnet sich, wie schon erwähnt, 
Boston durch seine gemeinnützigen Anstalten aus: Zahl- 
reiche Krankenhäuser und Spezialkliniken, sowie das aus- 
schließlich von Frauen geleitete Women's Hospital legen 
davon Zeugnis ab. 

Wohl oder übel mußte ich nun wieder nach Providence 
zurück, das um des amerikanischen Patriotismus willen Ver- 
säumte nachzuholen. Es lohnte sich schon, dies Providence 
noch einmal mit Muße zu betrachten: diese reizenden Land- 
häuser an der wundervollen Meeresbucht mit den steil an- 
strebenden Ufern und den herrlichen Gartenanlagen! Pro- 
vidence ist eine sehr industriereiche Stadt, fabriziert WoU- 
und Baumwollenstoffe, Dampfmaschinen, Silberwaren, Ma- 
schinen, feine Juwelierarbeiten, in welchen Artikeln ein jähr- 
licher Umsatz von ziemlich 90 Millionen Dollars erzielt 
wird. — Das dortige State House ist ein mächtiger Renais- 
sancebau aus weißem Granit mit einer Kuppel aus Georgia- 
marmor. Providence hat eine Universität für Studenten und 
ein Women's College mit 200 Studentinnen. 

Ich besuchte einige der interessantesten Fabriken ; zuerst 
die von Gorham & Co., die größte Silberwarenfabrik der 
United States, soweit es sich um Massenartikel handelt. Man 
zeigte mir ein Tafelbesteck für 12 Personen, im ganzen 
500 Stück, welche 25000 Dollars kosteten. Es gibt übrigens 
dort eine Auswahl von 250 verschiedenen Sorten Bestecken. 
Außer den Massenartikeln werden bei Gorham & Co. groß- 
artig schöne kunstgewerbliche Gegenstände hergestellt. So- 
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eben war das dreiteilige^ aus einem Stück bestehende Tor 
der Marineakademie, mit zwei Flügeln, in Höhe von 17 Fuß 
und einer Breite der Eingänge von 8 Fuß, vollendet worden. 
Es hatte ein Gewicht von 7500 Pfund, und sein Preis stellte 
sich auf 13000 Dollars. — Mit welchem Kapital dort ge- 
arbeitet wird, geht schon daraus hervor, daß 18000 Pfund 
reines Silber permanent in Fabrikation sind, abgesehen von 
dem Neusilber, daß der Umsatz 4 Millionen E)ollars in Silber, 
1 Million in versilberten Waren beträgt und die Wochen- 
löhne eine Höhe von 25—30000 Dollars haben. 2000 Ar- 
beiter sind bei Gorham angestellt. Eigene Gasanstalt, eigene 
Löscheinrichtung ist vorhanden, ebenso eigene Gießerei, 
Kisten- und Kartonfabrikation, Druckerei, Photographierein- 
richtung und eigenes Silberwalzwerk. — Um einen Begriff 
von dem kolossalen Betrieb zu geben, möchte ich nur er- 
wähnen, daß in einem Saal in sechs Reihen 290 Schleifbänke 
aufgestellt waren, welche überdies tatsächlich ganz geräusch- 
los arbeiteten; dieselben waren so beweglich konstruiert, 
.daß sie nach allen Seiten verwendet werden konnten. — 
Die 36 Fallhämmer, die in einem anderen Saal in Tätigkeit 
waren, konnten sich allerdings nicht ganz geräuschlosen 
Funktionierens rühmen. — In einer anderen Silberwaren- 
fabrik — von J. B. und S. M. Knowles & Co. — bewunderte 
ich einen sinnreich konstruierten Schmelzapparat für Silber, 
mit Gas- und Luftdruck arbeitend, in welchem durch Stich- 
flammen das Metall von allen Seiten außerordentlich schnell 
zum Schmelzen gebracht wurde, und daneben einen Vergol- 
dungsapparat, in dem kleine Gabeln, von einer auf dem 
Rand des Tiegels aufliegenden Brille getragen, die zu ver- 
goldenden Gegenstände hielten und so die gleichzeitige Be- 
handlung vieler Sachen ermöglichten. — Dieselbe Fabrik war 
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mit einer sehr exakt arbeitenden Arbeiterkontrolluhr aus- 
gestattet—In der Firma Builders, Iron Foundry&Co. lernte 
ich eine hervorragende und maschinell brillant eingerichtete 
Maschinenfabrik kennen. Ihre Spezialitäten sind Pump- 
maschinen, Panzertürme, Schleif-, Polier- und Schmirgel- 
maschinen, sowie Transportwagen für Kanonen größten 
Kalibers. — 

Unsere Rückfahrt von Providence nach New-York ging 
über Kingston und New-London, mit trefflichem Hafen, wo 
alljährlich ein großes Wettrudern zwischen den Klubs zweier 
Universitäten stattfindet, nach New-Haven, das am Ende 
einer 6 km langen Bucht des Long Island-Sundes gelegen 
ist. Die herrlichen alten Bäume im Inneren der Stadt haben 
ihr den Namen „Ulmenstadt" eingebracht. New-Haven ist 
der Sitz der hochberühmten Yale-Universität und ist schon 
im Jahre 1683 gegründet worden. — Bis hierher führt die 
Bahn dicht an der See hin, und die Landschaft vereinigt in 
dieser Gegend alle erdenklichen Schönheiten: Von Zeit zu 
Zeit eine Flußmündung mit Schiffswerft oder größerer Fabrik- 
anlage, dann wieder ausgedehnte fruchtbare Gelände mit 
überall verstreuten reizenden Landhäusern; die See belebt 
von zahlreichen Segeljachten, Ruderhäusern, auch vielen be- 
waldeten Inseln -— kurz, ein unvergeßlich reizvolles Bild! — 
Jenseit New-Haven zweigt eine Bahn nach dem Inneren ab, 
welcher ich folgte, um Meriden zu besuchen. Nach drei- 
viertelstündiger Fahrt waren wir bereits dort. Die Stadt ist 
industriell sehr bedeutend, bietet aber auch große landschaft- 
liche Reize: Sie liegt in herrlicher Gebirgsgegend und ist 
von schönen Parkanlagen und wertvollen Landsitzen um- 
geben. Dabei im Inneren tadelloses Asphaltpflaster, viele 
Equipagen, die man überhaupt in den amerikanischen Städten 
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massenweis antrifft, hübsche Sportwagen, ein herrliches Tra- 
bermaterial — wobei jedoch ein guter Traber schon für den 
Preis von 100—150 Dollars zu haben ist — , kurz, wieder 
die verschiedenartigsten Reize vereinigt! — - 

Das bedeutendste dortige Etablissement ist die Meriden 
Britannia Co. Diese Fabrik, welche 1200 Arbeiter beschäftigt, 
ist groß in Tafelgeräten aller Art, in stark versilbertem Bri- 
tanniametall sowohl als in massiv Silber; sie hat eine Aus- 
wahl von mehreren tausend Nummern und verfügt über wun- 
dervolle Formen, die aber sicher vielfach europäischen Ur- 
sprungs, mindestens europäischen Kunstwerken nachgebildet 
sind. Besonders herrlich erschienen mir für katholische 
Kirchen bestimmte Geräte. — Ganz eigentümlich ist das Ver- 
fahren, welches dort angewendet wird zum Ätzen von Kannen 
und ähnlichen Gegenständen. Mittelst starken seidenen Kies- 
papiers werden Abzüge von einer geätzten Stahlplatte ge- 
macht und solche auf die Gegenstände übertragen. Die 
herrlichsten Entwürfe werden auf diese Weise zur Aus- 
führung gebracht. Auch in diesem Etablissement handelt es 
sich in erster Linie um Massenartikel. Es ist mir überhaupt 
auf der ganzen Reise aufgefallen, daß überall in den Hotels 
die gleichen Formen der Geräte eingeführt sind, alles aus 
ganz schwerem Metall, Neusilber, aber mit sehr starker Ver- 
silberung. — Bei Tiffany dagegen wird jeder Gegenstand 
nach einem besonderen Entwürfe hergestellt. Tiffany ist 
deshalb auch darauf eingerichtet, jeden, auch noch so extra- 
vaganten Wunsch seiner Auftraggeber zu befriedigen, und 
er muß es auch sein, weil der amerikanische Millionär und 
Milliardär ganz besonders darauf hält, daß die nach seinen 
speziellen Angaben angefertigte Sache nur sein Heim 
schmückt und sich, auch ähnlich, sonst nirgends findet. 
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Von den fünf Zeichnern der Meriden Britannia Co., 
lauter Künstlern, also den Hauptmachern der ganzen Sache 
waren vier Deutsche, und der fünfte war ein Deutsch- 
amerikaner — natürlich wieder eine stille Genugtuung für 
das deutsche Herz! — Einer der Herren entpuppte sich als 
ein akademisch gebildeter, früher württembergischer Bau- 
meister, welchem die Fabrik wohl ihre hervorragendsten 
Entwürfe verdankt. Seit 18 Jahren in Meriden, fühlte er 
sich dort außerordentlich wohl, und obgleich er doch einen 
ausgedehnten und abgeschlossenen Bildungsgang hinter sich 
hatte und es ihm gewiß daheim auch nicht an einem an- 
gesehenen Posten gefehlt hätte, würde er um keinen Preis 
wieder Amerika mit den deutschen, ihm jetzt so eng er- 
scheinenden Verhältnissen der trotz alledem warm geliebten 
alten Heimat vertauscht haben. In Meriden ist noch eine 
andere, sehr bedeutende Fabrik, die Wildcock Silverplate 
Co., doch war sie leider bei meinem Dortsein geschlossen, 
und so mußten wir auf den Besuch verzichten. Um näm- 
lich möglichst viel Zeif zu sparen, wird in den amerikanischen 
Fabriken meist die Zeit der Nationalfeiertage, an denen ja 
doch kein Mensch etwas Vernünftiges tut, zu den notwen- 
digen alljährlichen Reparaturen an Maschinen und Gebäuden, 
zur Generalreinigung, Vorbereitungen zur Herbstsaison u. 
dergl benutzt. Es ist da auch gerade die flaue Geschäfts- 
zeit und infolgedessen die mehrwöchentliche Pause den 
Fabrikherren wie den Arbeitern weniger fühlbar. Freilich 
haben letztere die ganze Zeit unfreiwillige und natürlich ver- 
dienstlose Ferien. — Wir verließen nun Meriden, mußten 
unterwegs nochmals aus gleichen Gründen wie den oben- 
genannten auf die Besichtigung der Simpson Hall Miller 
& Co. Silver Factory, Wallingford, verzichten und setzten 
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die Rückfahrt nach New- York fort. — Unser Weg führte 
über Bridgeport und Stamford. Ersteres hat unter anderem 
starke Nähmaschinenfabrikation (Wheeler & Wilson und 
Howe). In dem dortigen Leaside-Park ist dem Erfinder der 
Säemaschine, Elias Howe, ein Denkmal gesetzt, ebenso 
Phineas Taylor Barnum, dem „Könige des Humbugs", der 
40 Jahre hier lebte. Über der Stadt erhebt sich der Golden 
Hill mit reizenden Anlagen und schöner Fernsicht. Stam- 
ford, sehr schön gelegen, dient vielen New- Yorker Kauf- 
leuten als Sommerwohnort. 




Xn. Kapitel. 
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Philadelphia und Baltimore. 

V 



unächst stand der Besuch von Philadelphia auf 
unserm Programm. Auf der Fahrt nach dort passierten 
wir Newark, eine sehr ge werbreiche Stadt von 250000 Ein- 
wohnern, sehr bedeutenden Fabriken der verschiedenartigsten 
Erzeugnisse und dem großartigen Geschäftshaus der Pru- 
dential Insurance Co.; in der Nähe der Fabrikstadt New 
Brunswick sahen wir sodann Rutger's College liegen, eine 
seit \\ Jahrhunderten bestehende Hochschule der hollän- 
dischen reformierten Kirche ; sie zählt ungefähr 2300 Schüler. 
Eine kleine Zweigbahn führt von dort nach Princeton, in 
dessen Nähe Washington einen seiner wichtigsten Siege 
über die Engländer davontrug. Außerdem ist es der Sitz 
einer Universität, der einzigen größeren amerikanischen 
Hochschule, die den Frauen (bis jetzt!) verschlossen ist. — 
Am Delaware liegt Trenton, dessen größtenteils aus Hessen 
bestehende Besatzung Washington 1776 überrumpelte. Das 
etwa eine Meile weiter südlich gelegene Bordentown war 
lange Zeit das Buen Retiro des Exkönigs Joseph Bonaparte 
von Spanien, der dort als Graf von Survilliers lebte und dessen 
schöner Park noch heute zu sehen ist. — Die Fahrt durch 
dies reiche Gelände ist ein wahrer Genuß. Man kann sich 
nicht satt sehen an den prächtigen Waldungen, den groß- 
artigen Beständen von Eichen und Buchen (während Nadel- 
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holz hier eine Seltenheit ist), den großen weidenden Vieh- 
herden, den ausgedehnten Obstpflanzungen ! Auf den Feldern 
stand schon am 8. Juli das Korn gebunden zum Abfahren 
bereit, und das prachtvollste Grummet wurde eingebracht. 
Der Mais stand großartig, der Boden scheint dort alles in 
Hülle und Fülle hervorzubringen, wie es dem deutschen 
Landmann etwa in seinen kühnsten Träumen vorschwebt. 
Das Holz besitzt augenscheinlich in manchen Landstrichen 
fast keinen Wert: es wurden z. B. ausrangierte eichene 
Eisenbahnschwellen, weil beim Verkauf die Transportkosten 
nicht deckend, aufgeschichtet und einfach verbrannt. Ab- 
gestorbene oder umgestürzte Bäume läßt man ruhig stehen 
und hegen; niemand fragt danach. — In der Nähe der Städte 
traten dann wieder ausgedehnte Gemüsepflanzungen auf, 
die das Auge des Vorüberfahrenden erfreuten. Zur Zeit, als 
die ersten Eisenbahnen angelegt wurden, hat der Staat hier 
den Unternehmern die fruchtbarsten unberührten Ländereien 
sozusagen umsonst überlassen, um den Bau der wichtigen 
Linien möglichst zu fördern. Eichenholz zu den Schwellen 
war ebenfalls massenweis vorhanden — es wurden also 
brillante Geschäfte gemacht. Und so kommt es, daß jetzt 
noch, z. B. in dem südlichen Teil der Vereinigten Staaten, 
von den Besitzern der Bahnstrecken vorzügliches Getreide- 
und Obstland für 6 Dollars pro Acker gekauft werden kann, 
wenn die Gegend nur etwas entfernt von den schon in 
Betrieb befindlichen Strecken gelegen ist. Auch heute noch 
wird die Einwanderung tüchtiger Farmer sehr gewünscht; 
nur muß der Mann, um sicher vorwärtszukommen, mit einem 
Kapital von etwa 10000 Dollars anfangen, damit er auch 
einmal ein schiechtes Erntejahr zu überstehen vermag. Im 
übrigen wächst auf diesem unberührten Boden alles noch 
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ziemlich von selbst. — Die Eisenbahnunternehmer aber sind 
sozusagen im Handumdrehen Milliardäre geworden. — 

Wegen der günstigen wirtschaftlichen Verhältnisse in 
den United States existiert auch z. B. in Kanada eine nicht 
unbedeutende Partei, die ein Aufgehen in den Vereinigten 
Staaten anstrebt und für wünschenswert hält ; doch die eben- 
falls mächtige Partei der früher eingewanderten Franzosen 
will nichts davon wissen. Diese Kolonisten halten mit großer 
Zähigkeit an ihrer Nationalität fest und haben es sogar fer- 
tiggebracht, durch den Lauf der Jahrhunderte ihre Sprache 
zu bewahren. Die Vereinigung mit Nordamerika würde ihnen 
ein Aufgeben ihres Stammesbewußtseins bedeuten und des- 
halb auf leidenschaftliche Opposition stoßen. — Was das 
dortige Klima anlangt, so ist es doch ganz bedeutend heißer 
als unser deutsches, und die ganze Lebensweise muß danach 
eingerichtet werden. Unter anderem wird in jedem Hause 
ein ungeheures Quantum Eis verbraucht, so daß besondere 
Fabriken zur Herstellung dieses Erfrischungsmittels notwen- 
dig sind; ja, es bestehen sogar solche, die nichts als Ice- 
Cream, also Vanille-, Cura9ao-, Schokolade-, Orange-, Punsch- 
und ähnliche Eissorten fabrizieren. — Ein Ingenieur teilte 
mir mit, daß er während der heißen Jahreszeit für seinen 
kleinen Haushalt wöchentlich 200 Pfund Eis benötigte. Um 
auch dem äußeren Menschen etwas Abkühlung zu verschaffen, 
ist eine Badeeinrichtung in jedem Haus ein ganz unabweis- 
bares Bedürfnis, welchem denn auch überall Rechnung ge- 
tragen wird. Trotz alledem bleibt das dortige Klima für 
den Mitteleuropäer schwer erträglich. Beispielswelse ist 
der Aufenthalt in New- York in den Sommermonaten manch- 
mal direkt qualvoll, besonders weil die nächtliche Ab- 
kühlung fast gänzlich fehlt. Dann tritt einmal wieder ganz 
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unvermittelt ein plötzliches Sinken der Temperatur ein, was 
der Gesundheit ebenfalls wenig günstig ist. 

Aber nun weiter zur Stadt der „Bruderliebe", nach Phi- 
ladelphia! — In einer weiten Ebene am Ufer des Delaware 
und eines seiner Nebenflüsse gelegen, bedeckt es etwa so 
viel Platz als London ohne Vororte, hat 1 400 000 Einwohner 
und muß als Fabrikstadt gleich hinter New- York und Chi- 
cago genannt werden. — Besonders angenehm berühren den 
Europäer die offenbar günstigen und gesunden Wohnungs- 
verhältnisse. Sky-Scrapers sind vollständig unbekannt; durch- 
schnittlich kommen etwa 4,5 Einwohner auf ein Haus gegen 
16,5 in New- York. Statt mächtiger, unschöner Mietskasernen 
sieht man in allen Straßen zwei oder dreistöckige Häuser, 
schmuck aus roten Backsteinen aufgeführt, mit grünen Fen- 
sterläden und weißen Marmorstufen, ja sogar marmornen 
Fensterbrüstungen und Türumrahmungen. Ist aber der Mar- 
mor dort augenscheinlich sehr billig, so muß Gartenland 
oder der Arbeitslohn für Gärtner ganz besonders hoch sein, 
denn in den Vorgärten fehlen fast überall die Blumenbeete, 
die bei uns daheim den Straßen ein so freundliches und an- 
heimelndes Gepräge verleihen. — Aber selbst der ärmere 
Mann bewohnt offenbar nur familienweise ein Haus in dieser 
„City of Homes", wie Philadelphia oft genannt wird. Man 
zählt 200000 Deutsche in der Stadt. 

Die elegantesten Paläste weisen Rittenhouse Square und 
einige im Westen gelegene Straßen auf. — Philadelphia war 
bis zu Anfang des 19. Jahrhunderts die erste Stadt des Lan- 
des neben Boston. Von den ihres Glaubens wegen aus Eng- 
land vertriebenen Quäkern gegründet, wurde der Grund und 
Boden von deren Führer William Penn den Indianern ab- 
gekauft und die Kolonie vereinigt mit den Nachkommen einer 



Philadelphia und Baltimore. 145 



schwedischen Einwanderung, welche vom Kanzler Oxen- 
stierna geführt worden war. Die Niederlassung vergrößerte 
sich schnell. Während der Revolutionszeit war sie der Schau- 
platz der wichtigsten Staatsaktionen. Von hier aus erließ 
der Kontinentalkongreß die Unabhängigkeitserklärung, nach 
welcher die Amerikaner ihre Freiheit datieren — der erste 
Kongreß tagte dort, der erste Präsident hatte hier seinen 
Sitz — kurz, die wichtigsten patriotischen Ereignisse sind mit 
der Stadt der Bruderliebe verknüpft. Zum Andenken an 
das hundertjährige Bestehen der Republik wurde 1876 hier 
die von 10 Millionen Menschen besuchte Weltausstellung 
abgehalten. — Außer dem Namen Penn ist auch noch der 
des großen Amerikaners Franklin, der mit 17 Jahren hin- 
kam, eng mit der Stadt verknüpft. 

Übrigens spielen die „Freunde" auch heute noch dort 
eine wichtige Rolle, und die angesehensten Familien ge- 
hören ihrem Vereine an. — Wie schon erwähnt, ist Phila- 
delphia eine hochbedeutende Fabrikstadt, deren 250000 Ar- 
beiter jährlich für 604 Millionen Dollars Waren fertigstellen. 
WoU- und Baumwollenstoffe, Leder- und Eisenwaren, Tep- 
piche und Drogen, Maschinen und Lokomotiven sind die 
Hauptprodukte. Über 2000 Schiffe laufen jährlich aus und 
ein. — Ein ganz kolossales Gebäude ist das Stadthaus von 
Philadelphia; es enthält 750 Räume, und seine Grundfläche 
kommt der der Peterskirche in Rom gleich. Aus Granit und 
Marmor ist es für 20 Millionen Dollars aufgeführt, und sein 
hoher Turm wird noch von einer Bronzestatue Washingtons 
überragt. — Interessant ist auch die Freimaurerloge, deren 
gewaltige Säle in sieben verschiedenen Stilen dekoriert 
sind, — und ein riesiges Warenhaus mit 4500 Angestellten. — 

Jedem Amerikaner das wichtigste Gebäude ist ent- 

10 
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schieden die Independance Hall, wo die berühmte Erklä- 
rung angenommen wurde und der Kongreß tagte; vor der- 
selben eine Statue Washingtons. In den Sälen sind noch 
allerhand Raritäten aufgestellt: der Tisch, an dem die Erklä- 
rung unterzeichnet wurde, ein Stiick der Ulme, unter der 
Penn seinen Vertrag mit den Indianern schloß, das Sofa 
Washingtons, die berühmte Freiheitsglocke — die erste, 
die nach der Unabhängigkeitserklärung geläutet wurde — , 
viele Bildnisse von Männern, die für die amerikanische Frei- 
heit gewirkt haben. — Ähnliche Sammlungen enthalten die 
Säle der Historical Society, in denen man das Manuskript 
vom „Star Spangled Banner", einen Teil von Franklins Buch- 
druckerpresse, Penns Bibel und Rasiermesser betrachten 
kann. — Erwähnung muß ferner auch die Academy of Fine 
Arts finden, die unter anderem eine Sammlung von 50000 
Kupferstichen und eine hochberühmte Kunstschule enthält; 
außerdem eine Sammlung von 500 auserlesenen Gemälden. 
In der ganzen zivilisierten Welt bekannt ist auch das Zellen- 
gefängnis von Philadelphia, in welchem zuerst das Isolier- 
system eingeführt wurde. 1200 Gefangene befinden sich dort; 
auf ca. 30 Gefangene kommt schon ein Wärter; die Kost ist 
reichlich, die Arbeiten der Sträflinge bieten große Abwechs- 
lung, man findet in den Zellen Blumen, Vögel und Bilder. — 
Ein unvergängliches Denkmal hat sich der Franzose G i ra r d 
in der Quäkerstadt gesetzt durch Gründung seiner Schule 
für arme Waisenknaben, wo 1600 Kinder Unterkunft haben. 
Seit der Gründung ist sein Vermächtnis von 2 Millionen auf 
16 Millionen Dollars angewachsen. — Ein Speisesaal ist für 
1200 Knaben eingerichtet. Die ganzen Anlagen werden 
abends elektrisch erleuchtet. Eigentümlich ist noch an der 
Anstalt, daß der Gottesdienst von Laien abgehalten wird, 
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da durch Oirards Testament Geistliche ausdrücklich von der 
Schule ausgeschlossen sind. — In West Philadelphia liegt 
die Universität von Pennsylvanien, die bedeutendste Bildungs- 
anstalt des Staates, mit 281 Lehrkräften und 2700 Studie- 
renden. Ebenfalls eine vorzügliche Unterrichtsanstalt ist das 
Drexel Institute, von J. A. Drexel für gewerbliche Aus- 
bildung mit einem Aufwand von 3 Millionen Dollars ge- 
gründet. Unentgeltliche, von 2000 Schülern besuchte Vor- 
träge und Abendklassen, frei zugängliche klassische Kon- 
zerte repräsentieren einen unerschöpflichen Fonds von Bil- 
dungsmitteln. — 

In dankbarer ehrender Anerkennung des im besten Sinne 
wohltätigen Mannes, seines langjährigen Freundes und So- 
zius, hat J. H. Harjes ihm in Fairmount Park ein hervor- 
ragend schönes Denkmal errichten lassen, das erst vor kurzer 
Zeit enthüllt worden ist. 

Oanz charakteristisch für amerikanische Verhältnisse ist 
die Entstehungsgeschichte des Willow Qrove Park: Derselbe 
ist nämlich lediglich von der Straßenbahn- und Eisenbahn- 
gesellschaft angelegt worden, um ihre neu gebaute Strecke 
rentabel zu machen. Er hat eine kolossale Ausdehnung und 
ist mit allen erdenklichen Einrichtungen zur Volksbelustigung 
ausgestattet. Schöne Konzerte finden in seitwärts offenen 
Musiksalons statt; abends sind die ganzen Anlagen durch 
Tausende von elektrischen Lichtern erhellt; in allen Farben 
sprühende Fontänen beleben das zauberhafte Bild! 

Zum Schluß möchte ich noch den Vorort Qermantown 
erwähnen, der von vielen wohlhabenden Bürgern bewohnt 
wird. Es ist eine deutsche Gründung aus dem Jahre 1603 
und ist die Wiege des amerikanischen Deutschtums gewor- 
den: die erste deutsche Schule wurde hier gegründet, der 

10» 
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erste Protest gegen die in anderen Staaten geübte Sklaven- 
einfuhr ging von hier aus. Einige Gebäude aus der alten 
Zeit haben sich bis heutigentags erhalten. — Von Phila- 
delphia aus machte ich mit Herrn Alwin Hagedorn, 
dem Bruder des schon bei meinem Besuch in Staten Island 
erwähnten Bremer Herrn, einen schönen Ausflug nach At- 
lantic City, dem beliebtesten Badeort der Bürger der benach- 
barten Großstadt, ca. 60 englische Meilen von derselben ent- 
fernt. Es liegt auf einer schmalen Nehrung und hat eine Be- 
völkerung, die zwischen 28 000 im Winter und 250000 im 
Sommer schwankt. Ein 6 englische Meilen langer, prächtiger 
Badestrand, ein 6| m breiter Bohlenweg, mit allerhand Schau- 
buden und Kaufläden besetzt, macht den Aufenthalt sehr 
verlockend. Zwei Piers gehen bis 300 m ins Meer hinaus. 
Am Strande und in den Wogen tummeln sich in reizenden 
Badekostümen Männlein und Weiblein, Dicke ynd Dünne, 
Lange und Kurze, Alte und Junge. Auch mein liebenswür- 
diger Begleiter und ich konnten dem Verlangen, da mitzu- 
tun, nicht widerstehen und stellten ein kleines Privatwett- 
schwimmen an, bei dem ich, der dem Wassersport von klein 
auf mit besonderer Vorliebe gehuldigt hat, recht gut ab- 
schnitt, aber beinahe durch eine außerhalb meiner Berech- 
nung liegende Meeresströmung weit in die See hinausge- 
trieben worden wäre. — Wir machten dann noch eine ge- 
nußreiche Fahrt auf einer der zahllosen Segeljachten mit, 
die dort zur Verfügung des Publikums stehen. Die Freude 
war nur durch die sehr geräuschvolle Anwesenheit eines 
Negers etwas gemischt, der, offenbar zur Unterhaltung des 
Publikums gemietet, seiner Kehle die gewagtesten Lieder 
in gellenden Tönen und seiner Gitarre die herzzerreißend- 
sten Weisen entlockte. — Und bis auf die schöne, schim- 
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,,Haben Sie schon daran gedacht, sich mit den Pastillen D 

zu versehen? Alle Schauspieler, die jetzt auftreten, haben 
sie in Gebrauch." — Ein genialer Apotheker mobilisierte 
eines Abends 50 vollkommen kahle Herren und ließ sie im 
Parterre eines Theaters Platz nehmen. Wenn der Vorhang 
aufgeht, nehmen die 50 Herren ihre Hüte zugleich ab, und 
die Zuschauer können in dicker Schrift auf den Köpfen lesen : 
„R -Pillen!" Dergleichen nennt man „Reklame in Tätig- 
keit". — Am erheiterndsten aber wirkt es auf den humo- 
ristisch veranlagten Europäer, zu sehen, wie diese freiheits- 
trunkenen Amerikaner, diese begeisterten Republikaner sich 
nicht genugtun können mit Anpreisungen wie: „Imperial 

Bathsü" und dergl unter „Royal" tut der gute Mann 

es überhaupt nicht! 

Auf der Rückfahrt nach Philadelphia drängte sich uns 
noch eine andere Äußerung des ruhelosen Geistes der Ame- 
rikaner auf: wir bemerkten, daß parallel mit unserer Bahn- 
strecke in einiger Entfernung ein anderer Zug fuhr, der 
sichtliche Anstrengungen machte, uns zu überholen, und da- 
durch unseren Zugführer ebenfalls zur Beschleunigung seines 
Tempos veranlaßte, so daß beide Züge schließlich wie ra- 
send dahinsausten. Unsere Maschine hatte jedoch die bessere 
Puste und ließ die konkurrierende weit zurück. Den Ein- 
geborenen war dies eine alltägliche Erscheinung: „Es ist 
eine Konkurrenzlinie" . . . hieß es vielsagend. Und so geht 
es drüben durch alle Zweige des Lebens und Strebens: 
„Racen" überall, im Geistigen wie im Materiellen, im Ge- 
schäft wie in der Wissenschaft! — Fahren zwei Radhelden 
in derselben Richtung — sofort beginnt, sozusagen ohne ihr 
Zutun, ein wildes Gehetze um den Vorsprung — ebenso er- 
geht es den Autos, den Fußgängern, den Segeljachten — 
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alles „racet" um die Wette! — Noch verhängnisvoller aber 
ist die Sucht, in der Jagd nach dem E)ollar es dem anderen 
zuvorzutun, im Tempo des Reichwerdens den Nebenmen- 
schen auszustechen. Diese Sucht hat eine grenzenlose und 
oft skrupellose Spekulationswut im Qefolge, die schon man- 
chen zugrunde gerichtet hat. — Es ist dort etwas Alltäg- 
liches, daß man reich, arm und wieder reich wird, — aber 
wie viele bleiben dann auf der vorletzten Staffel stehen, 
d. h. sie gehen samt ihrer Familie elendiglich zugrunde. 
Freilich, zur Ehre der Amerikaner sei es gesagt, ein solcher 
verunglückter Olücksjäger wird nicht etwa seines Scheiterns 
wegen von seinen Freunden verachtet oder im Stiche ge- 
lassen. Im Gegenteil, sie werden ihn wohlwollend und rück- 
sichtsvoll behandeln, damit er, vorläufig moralisch, wieder 
auf die Beine kommt. So ist denn dieser Charakterzug der 
Wagehalsigkeit beim Amerikaner etwas, das oft traurige Aus- 
wüchse zeitigt — denn der kleine Mann „racet" ebenso wie 
der Oroßkapitalist — , aber nimmermehr hätten die United 
States in diesem riesig schnellen Tempo die jetzt innegehal- 
tene wirtschaftliche Bedeutung gewonnen, wenn nicht eben 
diese rücksichtslose Unternehmungslust ihr Tun und Lassen 
bestimmte ! Doch wenden wir uns zu erfreulicheren Bildern ! — 
Bei vergleichender Betrachtung der einheimischen und 
der amerikanischen Industrieverhältnisse, des europäischen 
und des amerikanischen Handels drängten sich mir immer 
wieder folgende Betrachtungen auf: Großindustrielle in 
Deutschland werden nur dann dauernde Erfolge zu ver- 
zeichnen haben, wenn sie sich nicht allein technisch auf der 
Höhe halten, kapitalskräftig sind und sich alle günstigen 
Umstände zunutze zu machen wissen, sondern es kommt bei 
ihnen gleichzeitig und vor allem darauf an, regelmäßigen und 
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gut lohnenden Absatz für ihre Erzeugnisse zu schaffen. 
Deutsche große Unternehmen sind aber fn dieser Beziehung 
heutzutage in erster Linie auf den Export angewiesen. Drü- 
ben, jenseits des Atlantic, ist der Export nicht so ausschlag- 
gebend, nicht von so einschneidender Bedeutung wie bei 
uns, wenigstens keine Existenzfrage, obgleich die Ameri- 
kaner keinen Cent ihres Exportverdienstes missen möchten 
und es noch sehr die Frage ist, welche von beiden Nationen 
bei einem etwa — hoffentlich aber nie — ausbrechenden 
Zollkriege den kürzeren ziehen würde. — Aber Amerika mit 
seinem 17mal größeren Flächenraum, seinen ungemessenen 
Bodenschätzen und seiner märchenhaften Fruchtbarkeit hat 
noch auf Menschenalter hinaus lohnende Arbeitsfelder für 
den Tätigkeitstrieb seiner Bewohner, ganz abgesehen davon, 
daß das Publikum drüben im großen ganzen kauflustiger 
und kapitalskräftiger ist als bei uns. — Der Export für die 
Erzeugnisse unserer deutschen Industrie darf sich aber nicht 
bloß auf Europa erstrecken, sondern muß vor allem die über- 
seeischen Länder umfassen. Ein Fabrikherr, der auf der 
Höhe der Zeit stehen will, muß daher nicht nur theoretisch 
mehrere Sprachen beherrschen, sondern jahrelang Land und 
Leute in der Fremde studieren und stets mit den dortigen 
Verhältnissen Fühlung behalten. — Soweit unser Kontinent 
in Frage kommt, können die Fabrikherren durch persön- 
liches Eingreifen den Absatz forcieren, aber sobald es sich 
um die überseeischen Länder handelt, ist die Vermittelung 
durch die Exporteure in Hamburg und Bremen nicht zu um- 
gehen, und zwar arbeitet wieder jedes einzelne Handelshaus 
dieser Art meistens nach den Gebieten, in dessen Verhält- 
nisse man durch den langjährigen Aufenthalt des Handels- 
herrn genauen Einblick gewonnen hat. Solche Exporteure 
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erlangen durch Austausch der im Auslande gewonnenen viel- 
seitigen Erfahrungen einen sicheren Überblick über die Ver- 
hältnisse und Hilfsquellen in den betreffenden Ländern und 
können sich beim Vergleich derselben mit deutschen Ein- 
richtungen ein bestimmteres Urteil, sowohl in wirtschaft- 
licher als in politischer Beziehung, erlauben als die geist- 
reichsten und angesehensten Gelehrten der Studierstuben des 
Inlandes. — Und so ist es denn auch für die wirtschaftliche 
Zukunft unseres Vaterlandes höchst bedauerlich, daß unsre so 
wichtigen überseeischen Unternehmungen durch Männer des 
praktischen Wissens, desweitenBlicks nach dieser Rich- 
tung hin gar nicht im Reichstag vertreten sind, sondern daß 
die Bremen und Hamburg von Rechts wegen gebührenden 
Plätze durch Sozialdemokraten besetzt worden sind! — Lan- 
den nun die überseeischen großen Einkäufer, so werden die 
Exporteure aufgesucht, durch deren Vermittelung dann die 
so wichtigen Abschlüsse für die Beschäftigung vieler Hundert- 
tausende von Arbeitern zustande kommen, sei es auf den 
Musterlagern der Vertreter, sei es auf der Leipziger Engros- 
messe. — Da ist nun der Gedanke aufgetaucht, durch Ein- 
richtung ständiger Musterlager von möglichster Vielseitig- 
keit die Vorteile beider zu vereinigen, — und auch hier 
waren es wieder die Amerikaner, welche den Gedanken 
in die Tat umsetzten. In Philadelphia ist ein Commercial 
Museum errichtet worden; dasselbe ist mustergültig einge- 
richtet und verwaltet, bietet einen unschätzbaren Adressen- 
reichtum und hat dem amerikanischen Handel zweifellos 
schon große Vorteile eingebracht. — Auch in Deutschland, 
und zwar in Stuttgart, befindet sich ein bedeutendes Export- 
musterlager, doch ist dasselbe nur auf Privattätigkeit und 
fast nur auf Württemberg angewiesen, während das ameri- 
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Institut für die ganze Nation vom Staate, der 
von der Wichtigkeit und Bedeutung desselben durchdrungen 
ist, tatkräftig unterstfitzt und gefördert wird. 

Wie verschieden doch die Ansichten der maßgebenden 
Persönlichkeiten sind! — Vertrat doch mal der preußische 
Handelsminister den Standpunkt, daß der Handel ein 
notwendiges Übel sei, während die Amerikaner aus 
ihrer jüngsten Vergangenheit den Schluß gezogen haben, 
daß sie es in der Hauptsache der dominierenden Kraft ihres 
Welthandels verdanken, daß ihnen auf diesen Gebieten von 
allen Nationen der Welt Reverenz gemacht wird. Erzeug- 
nisse an und für sich gelten in Amerika für totes Kapital, 
dem erst durch Handel und Verkauf Leben und Wert ein- 
gehaucht wird. Und der Amerikaner gibt sich nicht mit 
Phantasiegebilden ab — er urteilt lediglich nach dem Erfolge! 

Angesichts dieser verschiedenen Bewertung eines Haupt- 
faktors im Leben eines vorwärtsstrebenden Volkes kam mir 
folgende kleine Episode in Erinnerung: Saß da mal ein 
reicher Bremer Handelsherr mit einem aktiven Offizier aus 
einer kleinen deutschen Residenz und einem Universitäts- 
professor, die alle drei außerordentlich miteinander harmo- 
nierten, zusammen in der Sommerfrische, als das Thema an- 
geschnitten wurde: welcher Stand im deutschen Vaterlande 
wohl der erste sei. — Der Handelsherr vertrat den Stand- 
punkt, daß für die Bremer ihrer Verfassung entsprechend 
ein Qeburtsadel überhaupt nicht existierte, sondern nur der 
Adel der Arbeit anerkannt würde. Überhaupt käme es bei 
Beantwortung der Frage weniger darauf an, wie man im 
Inlande darüber dächte, als darauf, wie sich das Ausland dazu 
stellte, und in dieser Beziehung wäre man dort darüber einig, 
daß man einem europäischen Staate, abgesehen von seiner 
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Kriegsmarine, Bedeutung und Wichtigkeit zumessen müßte 
nach dem Eindruck, den sein Handel und seine Schiffahrt 
„draußen^' hervorrufen. Ein mit nichts anderem zu ver- 
gleichendes Gefühl von Stolz mit innerster Rührung gepaart 
durchströmt das deutsche Herz, wenn bei der Einfahrt in 
den Hafen von New-York ein mächtiger Bremer Lloyd- 
dampfer selbst dem zähesten Yankee ein Gefühl der Hoch- 
achtung abnötigt, und die deutsche Flagge gerade durch 
diese Vertreter der Nation so großes Ansehen genießt! — 
Der Offizier dagegen betonte, daß das deutsche Schwert 
den Weg gebahnt hätte zur Einigung des Vaterlandes, daß 
erst von dieser Einigung an das Ansehen und die Hoch- 
achtung vor dem deutschen Namen im Auslande datiere, und 
daß die Zukunft des Reiches in erster Linie von der Tüch- 
tigkeit des Standes abhänge, dem anzugehören er die Ehre 
habe. — Hierauf ergriff der Universitätsprofessor das Wort 
und führte aus, daß es vor allem die Tiefgründigkeit und 
Vielseitigkeit des deutschen Geistes sei, worauf das An- 
sehen des deutschen Namens in der ganzen gebildeten Welt 
beruhe, daß die Vertreter dieser deutschen akademischen 
Bildung überall bewundert und herangezogen würden und 
— wie der Geist über die Materie — auch die Geistesarbeit 
seines Standes über den Resultaten der Zahlen und den 
Taten des Schwertes stehe. — 

Der unparteiische Vierte bemerkte endlich zum Abschluß 
der Debatte, daß man eigentlich jedem der drei 
Herren recht geben müsse, da es bei Beantwortung 
der angeregten Frage lediglich darauf ankomme, wo man 
zu Hause wäre! 

Nach dieser Abschweifung in ein mehr geistiges Ge- 
biet kehre ich wieder nach Philadelphia zurück! — 
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Während meines Aufenthalts in der Stadt der „Freunde" 
hatte ich Gelegenheit, noch einige imposante Fabriken von 
Weltfirmen zu besuchen und zu bewundern. — Zuerst die 
Hutfabrik von John B. Artson & Co., welche mit 5000 Ar- 
beitern die größte Anlage dieser Branche ist. Der Besitzer, 
der selbst zu den „Freunden" gehört, sorgt so gut für seine 
Leute, daß jeder sich's zur Ehre rechnet, bei ihm in Arbeit 
zu sein, und keiner das geringste von der Fabrik verraten 
würde. -— Dieselbe besitzt ein eigenes Hospital, eigene 
Kirche — auch eine solche für die Hunderte von italienischen 
Arbeitern, welche Katholiken sind — , eigene Schule und 
noch manche andere gemeinnützige Einrichtung. Gerade 
die italienischen Arbeiter scheinen große Zähigkeit und Lei- 
stungsfähigkeit zu besitzen: in einem Saale trafen wir end- 
lose Reihen dieser Männer, die, mit nacktem Oberkörper 
und sonst nur mit einer Leinwandhose bekleidet, bei großer 
Hitze Tag für Tag, jahraus, jahrein an riesigen Wasser- 
bottichen beschäftigt waren .... was gehören für Naturen 
dazu, dies auszuhalten! — 

Das Material zu den Hüten — lauter Kaninchenfelle — 
bezieht die Firma in der Hauptsache aus Deutschland — 
und nach Fertigstellung der Ware gehen wieder große Posten 
derselben nach dem Lande ihres Ursprungs zurück. — Das 
feinere Haar der Felle wird zu den besseren Hüten, das 
gröbere zu den geringeren Sorten verwendet; das eigent- 
liche Fell wird zerfasert und findet bei der Fabrikation des 
Leimes Verwendung, der zur Fertigstellung der Ware be- 
nötigt ist. -— Zuerst wird das Kaninchenhaar gereinigt, dann 
vom Fell getrennt, dann zerteilt — und kommt hierauf in 
Trommeln, um auf trichterartige Formen niedergeschlagen 
zu werden, bis der Hut, der auf automatischem Wege viele 
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Entwicklungsphasen durchgemacht hat, fix und fertig zum 
Gebrauche erscheint. Es gibt eine riesige Auswahl der alier- 
verschiedensten Formen und Qualitäten, in ganz weicher bis 
in ganz steifer Ausführung. — Die Leistungsfähigkeit der 
Fabrik ist so groß, daß sie die einzige Firma war, die sich 
bereit erklärte, zur Zeit des Burenkriegs die von der eng- 
lischen Regierung aufgegebene und binnen wenigen Tagen 
zu machende Lieferung von 15000 Dutzend Hüten zu über- 
nehmen, und sie pünktlich erledigte. — Von großer Bedeu- 
tung ist, daß alle Zubehörteile, seidene Einfaßbänder usw., 
von der Fabrik selbst geliefert werden. Die besten Maschinen 
sind, wie in so vielen amerikanischen Etablissements, eigene 
Erfindung, eigene Konstruktion. Nur so sind die riesigen 
Erfolge der amerikanischen Industrie erklärlich, und diese 
bieten wieder den Beweis dafür, wie viel ursprüngliche, un- 
verbrauchte Geisteskraft , Regsamkeit , Kombinationstalent 
und geniale Erfindungsgabe drüben noch zu finden ist und, 
was die Hauptsache, auch gleich seines rechten Platzes und 
seiner gebührenden Wertschätzung sicher sein kann. Auf 
diese Weise hat jede bedeutende Fabrik ihre eigenen Ma- 
schinen, von denen die Konkurrenz keine Ahnung hat, und 
das Vorwärtsschreiten geht mit Riesenschritten. — 

Mit welcher kaltblütigen Entschlossenheit und welchem 
weiten Blick dort vorgegangen wird, erhellt schon daraus, 
daß der Besitzer des eben genannten Werkes einen erst vor 
wenigen Jahren erbauten Teil seiner Fabrik, weil nicht mehr 
den modernsten Ansprüchen genügend, einfach niederreißen 
und binnen drei Monaten wieder neu aufführen ließ. Für ein- 
gebildete Werte hat der Amerikaner kein Verständnis und 
keine Verwendung . . . fort damit! — Die Maschinen der 
Firma Artson & Co. repräsentieren 2000 Pferdekräfte. Eigene 
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Lösch- und Pumpmaschinen , riesige Wasserbehälter zu 
Löschzwecken sind auf den Dächern zu allen Eventualitäten 
bereit — 

Das andere Riesenwerk» in das ich Einsicht nehmen 
durfte, waren die Baldwin-Lokomotivwerke ; sie beschäftigten 
augenblicklich 10000 Arbeiter; ihre Zahl betrug eigentlich 
15000, jedoch waren kürzlich 5000 wegen augenblicklichen 
Arbeitsmangels entlassen worden. Man rechnete indessen 
bestimmt auf eine Neubelebung des Geschäftsganges nach 
der Präsidentenwahl Der Stifter der Firma war Math. 
W. B a 1 d w i n , welcher die erste Lokomotive, genannt „the 
Old Ironsides", im Jahre 1832 fertigstellte. Nahezu ein Jahr 
haben sie daran gearbeitet. Gegenwärtig werden täglich 
6 Lokomotiven vollständig gebaut, 2000 Stück jährlich; im 
Jahre 1903 waren es 2022! — Bis 1904 hatten die Werke 
24000 Lokomotiven produziert! — Zu den Fabrikanlagen 
gehören 39 Gebäude ; die Zahl der entwickelten Pferdekräfte 
beträgt 1 1 300 ; 2 Dynamomaschinen speisen 1 1 000 elektri- 
sche Lampen. Der wöchentliche Kohlenverbrauch beläuft 
sich auf 2150 Tonnen, das wöchentlich konsumierte Eisen 
beziffert sich auf 4000 tons. — Als Maßstab für die Leistungs- 
fähigkeit der dort gebauten Maschinen kann uns folgendes 
dienen: Im Februar 1904 durchlief eine Lokomotive der Bald- 
win- Werke mit einem Zuge von 9 Pullman Cars die 
Strecke von Dodge City nach La Junta, eine Entfernung von 
202,4 engl. Meilen, in 4 Stunden 26 Minuten, abzüglich 14 Mi- 
nuten Zeitverlust beim Wasseraufnehmen. Das will sagen: 
der Zug legte 48,2 Meilen pro Stunde zurück. — Das Werk 
baut Lokomotiven für Passagierzüge, Güterzüge, Schlepp- 
lokomotiven, solche für Bergbahnen, Lowries, Lokomobilen 
für die Landwirtschaft, für den Betrieb von Hochöfen, von 
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Bergwerken, elektrische Lokomotiven, elektrische Straßen- 
bahnwagen, Petroleummotore, Luftdruckmotore ! — 

Die ganze Einrichtung des Etablissements ist genial 
durchdacht. Parterre befinden sich die Gießereien, ganz 
schwere Drehbänke, Bohrmaschinen, Hobelmaschinen, Niet- 
und Fräsmaschinen, gewichtige, elektrisch betriebene Lauf- 
kräne und ähnliches. In der ersten und zweiten Etage sind 
dieselben Maschinen, doch leichteren Kalibers, aufgestellt, 
ebenso ein mittlerer Dampfhammer und mehrere Fallhämmer; 
auch befindet sich dort eine Schmiedewerkstatt und die 
Messingdreherei für Armaturen; die dritte Etage ist für 
Dynamofabrikation eingerichtet. In der fünften Etage eines 
der Gebäude werden dann diese Maschinen fertig montiert 
und lackiert und ich kann schwer den Eindruck be- 
schreiben, den es auf mich machte, als ich ganz unvermittelt 
im Vorübergehen plötzlich in der Höhe des fünften Stockes 
eine Lokomotive auf eine dazu eingerichtete Plattform her- 
austreten sah, den Tender gleich angekoppelt, — dann wur- 
den die beiden heruntergelassen — fix und fertig geheizt 
waren sie schon — , und hui! fuhren sie auf dem vorüber- 
führenden Gleise davon! Der Effekt, den solche Erschei- 
nung in einer deutschen Kleinstadt auf Bürgerschaft, Po- 
lizei und Schuljugend machen würde! — 

Die Verbindung sämtlicher Stockwerke vermitteln, wie 
überall drüben in den größeren Fabriken, Elevatoren, wäh- 
rend die Treppenhäuser wenig benutzt werden. Letztere 
sind aus Holz gefertigt, aber das Podest in jeder Etage wird 
balkonartig aus Eisen außerhalb des Gebäudes angebracht, 
der Feuersicherheit wegen. Die Verbindung zwischen den 
vielen getrennt liegenden Gebäuden war in der Höhe der 
ersten Etage durch geschlossene Gänge bewerkstelligt. — 
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In den verschiedenen Sälen werden immer nur dieselben 
einzelnen Teile der Lokomotiven bearbeitet. Das Bohren, 
Meißeln, das Anziehen der Schrauben mit Muttern, das Nie- 
ten, das Oewindebeschneiden — alles wird mit Hilfe pneu- 
matischer Maschinen ausgeführt. — 

Ganz speziell hat mich schließlich noch die Brauerei von 
Theodor Finkenauer in Philadelphia interessiert. Sie 
ist keine von den größten, doch hervorragend durch ihre 
Einrichtungen und Maschinen, bei welchen überall die neu- 
esten Erfindungen und Verbesserungen zunutze gemacht sind. 
Ihre Produktionsfähigkeit im letzten Jahre betrug rund 650OO 
barreis. Die Kessel fassen 500 barreis. Die Fabrik besitzt 
3 Eismaschinen zur Erzeugung kalter Luft; ihre Leistungs- 
fähigkeit innerhalb 24 Stunden kommt der von 400 Zentnern 
oder 200tons Eis gleich. Die 4 Dampfmaschinen haben je 
300 Pferdekräfte. Beim Vertrieb des Bieres sind 45 Leute, 
40 Pferde und 16 Wagen in Tätigkeit. Und was für Pferde! 
Die schönsten, kräftigsten Tiere, der ganze Stolz ihres Herrn! 
Dieselben sind in der ersten Etage zu Hause, während die 
Wagen parterre untergebracht sind. Die ganzen Qebäulich- 
keiten sind feuersicher aufgeführt. Alle Räume zeichnen sich 
durch tadellose Sauberkeit aus; ganz reizend gemütlich ist 
die Bierstube mit echter altdeutscher Einrichtung bis in die 
kleinsten Details; dort werden die Bierproben abgehalten. 
Der Besitzer des Ganzen ist ein geborener Deutscher — alle 
größeren Brauer drüben sind direkt oder indirekt deutscher 
Abkunft —; er hat sich in wenigen Jahren aus kleinen Ver- 
hältnissen zu seiner jetzigen, hochgeachteten Stellung empor- 
gearbeitet und hat gewiß noch eine größere Zukunft vor 
sich. — Daß die Bierbrauerei drüben auf so hoher Stufe 
steht, verdankt sie in erster Linie der großen Brauereischule 
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in Milwaukee, welche ganz Hervorragendes leistet. Im 
ganzen werden alljährlich 2 Millionen Barrels Bier in Phila- 
delphia produziert (1 Barrel = 1,18 Hektoliter)! — Aber nicht 
nur für die Bierbrauerei, sondern, wie schon öfters beleuchtet, 
für die ganze Kultivierung Amerikas ist das deutsche Element 
hervorragend tätig gewesen. Trotzdem und trotz der vielen 
Millionen deutscher fleißiger Hände, die drüben tätig waren, 
spielte das Deutschtum vor dem siebziger Krieg so gut wie 
gar keine Rolle; geschäftlich war es eigentlich nur durch 
Bremen und Hamburg vertreten. Dann wurde es freilich 
mit einem Schlage anders. Stand doch auf einmal das ge- 
einigte, Europa gebietende Deutschland hinter jedem Ver- 
treter der Nation! Zu diesem Respekt vor den Lorbeeren, 
die das deutsche Schwert jenseits des Ozeans errungen, kam 
dann noch die aufrichtige Bewunderung über den wirtschaft- 
lichen Aufschwung Deutschlands, das trotz seiner schwachen 
Produktionsmittel in den Wettbewerb mit Amerika sich 
wagte. Die Deutschen sind seitdem der amerikanischen Re- 
gierung die liebsten Einwanderer — ihre Arbeitslust, An- 
spruchslosigkeit, Solidität werden hochgeschätzt, und der 
Amerikaner ist sich im stillen wohl bewußt, wie viele deutsche, 
drüben gemachte Erfindungen unter amerikanischer Flagge 
segeln. — Sehr gern würden die United States dagegen 
eine gesetzliche Handhabe schaffen, um die Einwanderung 
der Russen, Polen, Tschechen und verwandter Nationen 
ganz zu unterdrücken. — Ist nun unter den jetzigen Ver- 
hältnissen der Deutsche unleugbar in Amerika ein gern ge- 
sehener Genosse, so darf er doch ja nicht glauben, daß 
seine Nationalität genügte, ihm einen Platz zu verschaffen 
oder auch nur die Wege zu bahnen. Er muß selbst etwas 
leisten, wenn er eine Position erringen will. Vor allem muß 
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er die englische Sprache beherrschen, wenn er mit in das 
wirtschaftliche oder in das Qeschäftsleben eingreifen will. 
Und dann — diesen Wunsch kann ich nicht an dieser Stelle 
unterdrücken — , wenn er drüben festen Fuß gefaßt hat und 
der Erfolg sein Streben krönt, — möchte er dann erst recht 
ein Deutscher sein und bleiben, eingedenk der Charakterzüge, 
die unser Stolz sind, eingedenk der deutschen Ehre, der alten 
Heimat — möchte er sich nie im Amerikanismus verlieren ! — 
Rührend ist es, zu sehen, mit welch kindlicher Pietät so 
mancher drüben in Wind und Wetter, in Sturm und Drang 
ergraute Deutsche an der heimatlichen Scholle hängt. — 
Hut ab vor solch dankbarem Gedenken, solch zähem Fest- 
halten an dem deutschen Geiste! 

Was in vielen der amerikanischen Großstädte noch sehr 
im argen liegt, das sind die Trinkwasserverhältnisse. Da 
ist nirgends ein Amtsphysikus, der von Zeit zu Zeit Proben 
aus den städtischen Wasserleitungen sachverständig unter- 
sucht, und vor dessen wohlbewaffnetem kritischem Auge auch 
selbst das kleinste Lebewesen sein Dasein bekennen muß, 
— keine staatliche Kontrolle beschäftigt sich mit diesem un- 
endlich wichtigen Punkt, — und doch hat es nie an großen 
finanziellen Opfern zur Verbesserung dieses Lebensbedürf- 
nisses gefehlt. Geradezu fürchterlich ist es z. B. mit dem 
Trinkwasser in St. Louis bestellt, besonders wenn es an- 
dauernd geregnet hat, wo dann das Mississippitrinkwasser 
von dem darin aufgelösten Lehm ganz gelb und außerdem 
noch mit den unglaublichsten Mikrokosmen durchsetzt ist. — 

Den Delaware entlang ging nun die Fahrt mit der Penn- 
sylvanian Railroad nach Baltimore. An Wilmington, einer 
bedeutenden Fabrikstadt, mit der interessanten, 1698 von 
Einwanderern erbauten Schwedenkirche vorbei eilt der Zug 
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durch herrliche, hochkultivierte Gegenden mit Ausblicken 
auf romantische Seen, durch riesige Obstplantagen, frucht- 
bare Gefilde und imposante Zedernwälder. Nach zwei- 
stündiger Fahrt kamen wir in Baltimore an. Einzig schön 
ist der Naturhafen dieser Großstadt! Der Mündungstrichter 
des Patapsco greift bis in das innerste Herz der Stadt hinein, 
so daß — 22 km vom Atlantischen Ozean — die größten 
Seeschiffe dort vor Anker gehen können. Baltimores Handel 
ist denn auch sehr bedeutend. Die Stadt ist, nächst New-York, 
der wichtigste Kornhafen der atlantischen Küste; ihre Aus- 
fuhr im Jahre 1903 bewertete sich auf 84 Millionen E)ollars, 
ihre Industrieerzeugnisse repräsentierten sogar einen Wert 
von 162 Millionen Dollars. — 50 Millionen Büchsen Konserven, 
meist Austern aus der Chesapeake-Bay und Pfirsiche, werden 
alljährlich exportiert. — In der Mitte hübscher Anlagen erhebt 
sich das imposante Washington Monument, eine 40 m hohe 
Marmorsäule, gekrönt von einer Kolossalstatue des amerika- 
nischen Führers. — Die „Walters Collection", eine der kost- 
barsten Privatkunstsammlungen Amerikas, mit vielen Perlen 
europäischer Kunst, hatte ich leider keine Zeit zu besuchen; 
auch die John Hopkins-Universität, eine ganz hervorragende 
Hochschule, und das John Hopkins-Hospital, beide von den 
zu diesem Zwecke hinterlassenen 7 Millionen E)ollars des 
dortigen Handelsherrn gegründet, konnte ichnicht eingehend 
besichtigen. Außerordentlich sehenswert ist aber auch der 
große, mit vielen Standbildern geschmückte Druid Hill Park, 
der schon ein Jahrhundert lang als Privatbesitz existierte, 
ehe er in die Hände der Stadt überging. 
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Washington. 

jl^ch hatte nun vor der Rückreise in die Heimat nur noch 
den Besuch einer Stadt vor, allerdings einer der wichtigsten 
der ganzen Union ; nämlich den Besuch der Bundeshauptstadt. 

Auf dem Washington-Viadukt, der ältesten steinernen 
Eisenbahnbrücke Amerikas, überschritten wir den Patapsco, 
fuhren der Chesapeake-Bay entlang und passierten Anna- 
polis-Junction. Von hier geht eine Zweigbahn nach Anna- 
polis, welches der Sitz der Marineakademie zur Ausbildung 
von Seeoffizieren ist. Der Kursus für die 330 Schüler um- 
faßt vier Jahre Akademie und zwei zur See. — 

Nach 1| stündiger Fahrt kamen wir in Washington an. 
Diese Stadt hat mich entzückt, und sie ist auch ohne Frage 
eine der herrlichsten der Union, ganz abgesehen von ihrer 
hervorragenden Bedeutung auf politischem wie auf wissen- 
schaftlichem Gebiete. — Die ursprüngliche Anlage von 
Washington hätte in ihrer schachbrettartigen Regelmäßigkeit 
leicht eintönig wirken können, doch strahlenförmig vom Mit- 
telpunkt auslaufende, mit schönen Bäumen bepflanzte Avenues 
unterbrechen in reizvoller Weise das Straßensystem. Und 
wie schön sind diese asphaltierten Straßen, die sich noch 
durch große Sauberkeit auszeichnen, mit ihren gelegentlichen 
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Durchblicken nach öffentlichen Gebäuden, Denkmälern und 
großen bepflanzten Plätzen — wie schön der Hügel mit dem 
alles beherrschenden Kapitol und dem Washington-Monu- 
ment! — Die Fläche, welche die Stadt bedeckt, beträgt 
25qkm. Sie liegt 250 km von der Chesapeake-Bay und fast 
300 km vom Atlantischen Ozean entfernt. Ihre Einwohner- 
zahl dürfte wohl jetzt auf 250000 angewachsen sein. — Im- 
posant und reizvoll thront das Kapitol über dem Potomac, 
30m über dem Spiegel des Stromes; in klassischem Stil und 
in harmonischer Gliederung aufgeführt, ist es eine Freude 
für das Auge, und seine 82 m hohe Kuppel ist weit hinaus 
ins Land sichtbar. — Der Grundstein wurde 1793 gelegt, das 
Gebäude aber 1814 von den Engländern niedergebrannt. — 
Die Hauptentwicklung der Stadt fällt in die letzten 30 Jahre. — 
Weder Fabriken noch der Handel Washingtons sind von 
irgend welcher Bedeutung; dieselbe beruht in erster Linie 
darauf, daß es der Sitz des Kongresses und der Regierungs- 
behörden ist. Wohnen doch aus diesem Grunde allein 
40000 Beamte und Offiziere mit ihren Familien dort! — 
Außerdem haben wissenschaftliche Vereine mit 4000 Mit- 
gliedern ihren Sitz in Washington; drei Universitäten be- 
stehen dort, und großartige Kunstinstitute machen die Stadt 
in jeder Weise interessant. — Den Sommer soll man aber 
ja nicht zum Besuch der Bundeshauptstadt wählen, da die 
Hitze dann unerträglich ist und Tausende deshalb die Stadt 
verlassen. 

Dem Kapitol, das einzig in seiner Art ist, muß ich noch 
einige Zeilen widmen. Dem ursprünglichen Stadtplan ent- 
sprechend kehrt dasselbe seine Hauptfront nach Osten und 
somit den übrigen Regierungsgebäuden und dem nunmeh- 
rigen Hauptteil der Stadt den Rücken zu; doch eine wunder- 
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Tisch. Demokraten und Republikaner nehmen je eine Seite 
des Hauses ein; alle sprechen von ihren Plätzen aus. Auf 
den Galerien sind Plätze vorgesehen für die Familien der 
Beamten, die Presse, das diplomatische Korps, für Damen 
mit ihrer Begleitung — sie bieten Raum für 2500 Personen. 
Überall in den Korridoren und im Treppenhaus sind große« 
meist historische Gemälde angebracht, ebenso schöne Fres- 
ken und Statuen bedeutender Bürger. — Der Saal des Su- 
preme Court kann auch von jedermann besichtigt werden. 
Der Gerichtshof besteht aus dem Präsidenten und 8 Rich- 
tern; bei den Sitzungen tragen sie Talare. 

Südöstlich vom Kapitol erhebt sich die Kongreßbiblio- 
thek, ein kolossaler Granitbau von 131 m Länge und einer 
Tiefe von 104 m. — Die Nationalbibliothek der Union ist 
ebenfalls ein Gebäude, das man wohl einzig in seiner Art 
nennen kann. Der Lesesaal bildet eine in der Mitte der vier 
Höfe gelegene Rotunde mit teilweise vergoldeter Kuppel. 
Diese ist 38 m hoch, und 300 Leser finden dort ein bequemes 
Plätzchen. — Roter Marmor aus Afrika, gelber aus Siena 
und dunkler aus Tennessee sind zur Ausschmückung des 
Raumes verwendet. 16 Bronzestandbilder zieren die Brü- 
stung der Galerie. Auf eiserner Wendeltreppe steigt man 
bis zur Laterne empor, deren bunte Glasfenster die Wappen 
der Union und der Einzelstaaten zeigen. Eine herrliche Fern- 
sicht bietet die außen angebrachte Galerie. — Durch selbst- 
tätige Einrichtung werden die Bücher von den Regalen nach 
der Rotunde geschafft und zurückgebracht, Bestellungen auf 
pneumatischem Wege befördert. Die Säle bieten Raum für 
4 — 5 Millionen Bücher; gegenwärtig befinden sich darin 
1100000 Bände, 100000 Handschriften, 69000 Karten und 
366000 Musikalien. Die Zahl der Angestellten beträgt 300. 
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normannischem Stil die Smithsonian Institution mit ihren 
9 Türmen. Gegründet wurde sie durch das Vermächtnis 
im Betrage von 120000 Pf. Sterl. des Engländers Smith- 
son, der diese Summe zur Förderung wissenschaftlicher 
Bildung bestimmte. Seine Überreste ruhen seit 1904 im In- 
stitut. Ein Vorstand von 15 Mitgliedern verwaltet die An- 
stalt, an deren Spitze der Präsident und der Vizepräsident 
der Union stehen. — Auch die Sammlungen dieser Stif- 
tung sind von hohem wissenschaftlichem Werte und ihre 
Veröffentlichungen von einschneidender Bedeutung. — Wei- 
terhin ragt nun in der Mitte wohlgepflegter Anlagen der 
Washington-Obelisk empor, einfach und imposant in seiner 
weißen Schönheit, ganz aus Maryland-Marmor aufgeführt. 
Ein würdiges Denkmal des ruhmvollen Befreiers! — Drei- 
zehn Meter höher als der Kölner Dom, ist es überhaupt der 
höchste Steinbau der Welt. Man kann die 900 Stufen selbst- 
tätig hinaufklimmen, was natürlich etwas ermüdend ist, oder 
den Aufzug benutzen, der einen kostenlos in 8 Minuten 
nach der Spitze bringt. Der Rundblick von oben ist groß- 
artig. — 

Erwähnung finden muß noch das Bundesschatzamt, ein 
155 m langer Bau mit ionischer Säulenvorhalle, in dem die 
ganze Finanzverwaltung der Union untergebracht ist, — die 
imposanten Gebäude des Kriegs-, Marine- und Auswärtigen 
Ministeriums, und die mit einer von 300 Schülern besuchten 
Kunstschule verbundene Corcoran Art Gallery, ein weißer, 
griechischer Marmorbau mit kostbaren Gemälden aller Art. — 
Im äußersten Süden von Washington liegt dann noch das 
Army War College. Standbilder von Cäsar, Alexander dem 
Großen und Napoleon zieren die davorliegende Terrasse, und 
inzwischen wurde auch das von unserem Kaiser geschenkte 
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Standbild Friedrichs des Großen dort aufgestellt. Im 
Washington Navy Yard ist u. a. eine große Qeschützgießerei. 
Im äußersten Nordwesten endlich erhebt sich die vorzüglich 
eingerichtete Sternwarte. 

Und so könnte ich noch so manches Charakteristische 
und wahrhaft Sehenswerte nennen und beschreiben, denn 
Washington ist eine Stadt, wo alles mögliche Interessante 
vertreten ist, — aber ich will nur noch von dem Gebäude 
reden, das so bezeichnend ist für den Geist des Volkes und 
die Sinnesart seines Bewohners — ich meine das White 
House, den Wohnsitz des Präsidenten. — Es liegt inmitten 
schöner Parkanlagen und stellt sich als ein nur zweistöckiger 
Steinbau mit 52 m Front und ionischer Vorhalle dar — an- 
spruchslos, ruhig und gewichtig. Parterre befinden sich die 
Räume für offizielle Festlichkeiten und die eigentlichen Re- 
ception Rooms mit allerhand Geschenken fremder Fürstlich- 
keiten, im ersten Stock sind die Privaträume des Präsidenten 
gelegen. Nirgends etwas Prunkvolles oder Luxuriöses, nichts 
Auffallendes. Der jeweilige Bewohner wird stets eingedenk 
sein, daß er nach Niederlegung seines Amtes, des höchsten 
in der Union, sich als einfacher Bürger in das Privatleben 
zurückzuziehen hat. Auch das Gehalt des Staatsoberhauptes 
ist für amerikanische Verhältnisse auffallend klein und ge- 
stattet ihm keine prunkvolle Repräsentation. Ltoch auf der 
anderen Seite ist es eine nicht wegzuleugnende Tatsache, 
daß, solange der Präsident der Union am Ruder ist, seine 
Machtbefugnis von der weniger europäischer Fürsten er- 
reicht wird. — 

In der Nähe des White House patrouillieren nicht etwa 
zahlreiche Doppelposten oder sonstige Sicherheitsbeamte — 
nur ein jovialer Polizist mit dem obligatorischen Knüppel 
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an der Seite, der die Besucher gelegentlich auf die Schulter 
klopft und sie nach dem Woher? und Wohin? fragt. — Die 
Empfangsräume werden neuerdings, nach den gemachten 
trüben Erfahrungen, nur mehr noch auf besondere Empfeh- 
lung gezeigt, aber der Präsident empfängt jeden, Mann oder 
Frau, Fürst oder Arbeiter, gibt ihm die Hand und hört sein 
Begehren. — Leider konnte mir diese Ehre nicht zuteil wer- 
den, da Präsident Roosevelt vor kurzem nach Oster-Bay 
übergesiedelt war. 




XIV. Kapitel. 

Die amerikanische Prauenfrage. 

4 kleine Reisestudien würden eine große und fühlbare 
Lücke aufweisen, wollte ich eine Frage, welche mit der so- 
zialen in den letzten Jahrzehnten die Gemüter wohl am 
meisten bewegt hat, mit Stillschweigen übergehen : ich meine 
natürlich die Frauenfrage. Nicht nur im Familienleben, 
sondern auch im gesellschaftlichen, wirtschaftlichen und 
— last not least — auch im öffentlichen Leben steht sie 
drüben auch auf der Tagesordnung und ist, wenn nicht welt- 
bewegend, so doch eine der wichtigsten. — 

Der fertige Mensch ist anerkanntermaßen ein Produkt der 
Verhältnisse und der werdende zweifellos ein Produkt der 
Erziehung. Auch das »Mädchen , dieses erst recht. Und 
da bei dieser Erziehung natürlich die amerikanischen Ge- 
sichtspunkte und Charaktereigentümlichkeiten maßgebend 
sind, darf man eigentlich die amerikanische Frau nur von 
dem Standpunkt, der drüben ausschlaggebend ist, beurteilen, 
denn dort muß sie leben, dort hineinpassen, dort hat sie ihre 
Pflichten und Rechte. — Immerhin gibt es gewisse allgemein 
menschliche und ethische Grundsätze, deren Berücksichtigung 
man von allen kultivierten Nationen verlangen kann. — Wir 
im alten Vaterland verstehen vorläufig unter Erziehung noch 
das, was im Namen ausgedrückt ist — nämlich die Ausübung 
eines gewissen Zwanges zur Erreichung eines idealen Zie- 
les — , und der Unterschied zwischen der Alten und der 
Neuen Welt scheint mir auf diesem Gebiete darin zu liegen, 
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daß man drüben von eigentlichem Zwang nichts wissen will, 
beziehungsweise ihn den Verhältnissen überläßt, und nicht 
viel von angewöhnter Zucht und diese der Natur überläßt. 
Inwieweit dies letztere Verfahren berechtigt ist, läßt sich 
ohne Diskussion und Beleuchtung von allen Seiten nicht 
feststellen, — aber so viel möchte ich doch behaupten, daß es 
große Gefahren in sich schließt, Gefahren, die, in unsere 
Verhältnisse verpflanzt, bei weitem die Vorteile überwiegen 
w^ürden, die es sonst mit sich bringen mag. — Anerkennen 
wollen wir jedoch gern, daß es ein herzerfreuendes Schau- 
spiel ist, diese amerikanische junge Weiblichkeit in ihrer 
Frische, Ursprünglichkeit und Zwanglosigkeit, ja in ihrer 
Wahrhaftigkeit und Selbständigkeit zu beobachten. Man darf 
eben durchaus das nicht fühlen wollen, was an einer deut- 
schen heranblühenden Jungfrau so anziehend erscheint : dieses 
Gemisch von Schwärmerei und unnahbarer Hoheit, — sondern 
das College-girl, das junge amerikanische Mädchen in und 
außer der Gesellschaft nehmen und schätzen, wie es ist — 
ohne zu vergleichen. Jedenfalls ist es ein gesünderes Produkt 
als die in jedem Sinne eingeschnürten und bleichsüchtigen, 
Interesse- und energielosen Püppch^n, die so oft das Urbild 
unserer „höheren Töchter" darstellen. — Daß das Studieren 
der weiblichen Jugend drüben unendlich weiter ausgebreitet 
ist als bei uns, habe ich schon mehrfach angedeutet. Sehr viele 
sollen die alten Sprachen „wie Wasser" sprechen und gering- 
schätzig auf alle herabsehen, die Sophokles' „Antigone" nicht 
auswendig können. Man hat mir jedoch erzählt, daß die 
Grundlage dieser hochklassischen Bildung oft bedenkliche 
Lücken aufweist und in einzelnen Punkten der Realien zu- 
weilen direkt komisch wirkende Unwissenheit zutage treten 
soll. — Tatsache ist, daß bei meiner Heimreise auf der „Irene" 
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eine der mitreisenden jungen Ladies — aus der ersten ameri- 
kanischen Society — sich beim Passieren der Azoren ganz 
unbefangen erkundigte, ob diese Inselgruppe amerikanisches 
Besitztum sei, — und eine andere der bewitching College-girls 
die kühne, aber nicht ganz einwandfreie Behauptung auf- 
stellte : das soeben in Sicht kommende Gibraltar gehöre doch 
wohl den Franzosen?! — 

Was nun den Verkehr mit dem männlichen Geschlecht 
betrifft, so gelten in den United States allerdings Grundsätze 
über diesen Punkt, bei denen nicht nur eine prüde Gouver- 
nante der alten Schule den Kopf schütteln möchte. Mag 
sein, daß dies Zwanglose, dies Auf-sich-selbst-gestelltsein für 
starke Naturen keine Gefahren birgt, — niemand wird mir 
aber einreden können, daß die Harmlosigkeit und unantast- 
bare Unschuld dort Allgemeingut sind. Was die Amerikane- 
rinnen ohne Konkurrenz verstehen, das ist das Flirten. Du 
magst wollen, junger Mann, oder nicht — wenn die junge 
Dame es sich in den Kopf gesetzt hat und die Gelegenheit 
ist nur einigermaßen günstig, so mußt du „heran". Zwar 
nicht gleich zum Verloben und ähnlichen langwierigen und 
kostspieligen Vergnügungen, aber doch zum Zeit\'ertreib, zur 
Unterhaltung, zum Experimentieren. Sogar das bekannteste 
Verheiratetsein und die offenbarste norddeutsche Kühle 
schützt nicht vor den liebenswürdigen Annäherungsversuchen, 
sollte die Anknüpfung auch etwas gewaltsam sein, wie z. B. 
mir gegenüber, wo die Molligkeit meines übergehängten 
Plaids den ersten Gesprächsstoff auf der Seereise abgeben 
mußte, denn Amerika ist das gelobte Land, wo die Damen 
den unschätzbaren Vorteil genießen, daß sie die Herren nicht 
bloß zuerst grüßen, sondern auch anreden dürfen. — Die 
Ernüchterung, die bei uns auch gewiß oft mit den Jahren 
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eintritt, und die herben Enttäuschungen, die das Eheleben zu- 
mal ideal angelegten Naturen so häufig bringt, — diese er- 
spart man sich allerdings drüben in Amerika, denn die Illu- 
sionen kommen erst gar nicht auf — und wen nach solch 
zwanglosem Verkehr und Nebeneinanderleben noch Selbst- 
täuschung erfüllt, der muß recht naiv sein und doch: 

welche Fülle von Ehescheidungen, welche Leichtigkeit, damit 
fertig zu werden, welche reklamenhafte Behandlung von 
dergleichen ist dort zu Hause! — Ich bin weit davon ent- 
fernt, der lächerlichen Trennung der Geschlechter im rein 
gesellschaftlichen wie auch häufig im Familienleben der Alten 
Welt das Wort zu reden, und vertrete ganz entschieden die An- 
sicht, daß ein unbefangenes, häufiges Zusammensein der un- 
verdorbenen Jugend beiderlei Geschlechter für die einen wie 
die anderen nur vorteilhaft sein kann, viel vorteilhafter als die 
fast beleidigende Überwachung durch weibliche und männ- 
liche Gouvernanten und Pedanten. Die Sittlichkeit besteht 
doch wahrlich nicht in Augenniederschlagen, linkischem 
Wesen und Unbeholfenheit in Bewegung und Unterhaltung 
— aber wenn ich versuche, mir zu vergegenwärtigen, was 
aus der deutschen Durchschnittsweiblichkeit werden müßte, 
wenn der jahrhundertelang geübte Zwang mit einem Male 
weggenommen wäre, dann muß ich sehr energisch den 
Kopf schütteln. — Lernen aber können und. sollen wir das 
von der amerikanischen Erziehung des Weibes : Heranbildung 
zur Erstrebung weiter gesteckter Ziele als die vier Wände 
der Küche oder des Salons oder des Ballsaals, Eingewöhnung 
in die Interessen des Mannes, so daß die Frau befähigt ist, 
ihm als Gehilfin, als moralische Stütze zur Seite zu stehen 
und, wenn's not tut, selbst die Initiative zu ergreifen, ihre 
Kraft, ihr Wissen und Können in die Wagschale zu werfen, 
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ja, wenn's sein muß, ganz allein den Kampf ums Dasein 
durchzufechten! Und das kann geschehen ohne Einbuße 
an dem, was dem Weibe die ideale Verehrung des Mannes 
einbringt — im Gegenteil, es kann seine Hochachtung und 
Wertschätzung nur steigern! — Und es ist ein so schöner 
und nachahmenswerter Zug des amerikanischen Weibes, daß 
sie, wenn auch noch so verwöhnt und verhätschelt und jedem 
selbsttätigen Eingreifen in die Wirtschaftsmaschine fremd, 
beim Zusammenbruch des Wohlstandes nicht verzweiflungs- 
voll die Flinte ins Korn wirft, den Mann mit Vorwürfen über- 
schüttet oder ihr Heim gar wieder mit dem Elternhause ver- 
tauscht, sondern bei ihm ausharrt, alles mit ihm teilt und 
keine Anstrengung, keine Arbeit scheut, um ihm zu helfen, 
wieder in die Höhe zu kommen. Dazu gehören Kraft, 
moralischer Mut, gesunde Natur — und die wird drüben ge- 
pflegt, das ist unleugbar! — 

Bekanntlich bekommen die Mädchen in Nordamerika nur 
in den seltensten Fällen eine klingende Zugabe mit in die 
Ehe, sogar oft nicht einmal die notwendigste Aussteuer, für 
welche der junge Ehemann Sorge zu tragen hat, 90 daß 
die Mitgiftjäger zum mindesten mit viel Geduld ausgerüstet 
sein müssen — doch können materielle Interessen beim 
Schließen eines Lebensbundes nicht so ganz fremd sein, was 
schon aus den zahlreichen Prozessen wegen angeblich nicht 
gehaltenen Eheversprechens hervorgeht. Gott sei Dank — 
diesen Sport kennen wir hier nicht .... man würde sich 
doch höllisch genieren, so offen vor der Welt und dem 
Richterkollegium zu bekennen: So und so viel beanspruche 
ich für meine verletzten Gefühle, für mein gebrochenes Herz 
und für meine zertrümmerten Ideale! — 

In der „Gesellschaft'*, wo man nichts beansprucht als 
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Anregung, angenehme Unterhaltung und Abwechselung, ist 
die Amerikanerin ein entzückendes Wesen, das allen diesen 
Ansprüchen in weitestgehender Weise genügt, sich schick und 
vorteilhaft kleidet, an allem Interesse bekundet, nicht leicht 
chokiert ist, und dessen Umgang erfrischt wie ein Gang 
durch freie, würzige Waldluft. Und in der Häuslichkeit? 
Es wird von amerikanischen Feministen behauptet, daß die 
Frau aus dem Mittelstand, deren Verhältnisse nicht das Halten 
der so kostspieligen Dienstboten gestatten, alle ihre Wirt- 
schaftsarbeit spielend bewältigt. Mann und Kinder versorgt 
und dabei doch sich niemals im Kleinlichen verliert, sondern 
alle geistigen Interessen andauernd hochhält, jeden Augen- 
blick Lady bleibt. Ich habe nicht selbst Gelegenheit gehabt, 
solche Wunderwesen in ihrer Tätigkeit zu beobachten, habe 
mich also auch nicht überzeugen können, ob dergleichen Ideal- 
gestalten dutzendweise drüben gedeihen — dies würde aller- 
dings für die Wirksamkeit der Frau aufs neue eine ganze 
Reihe unbegrenzter Möglichkeiten eröffnen! 

Die Gattin des Millionärs und des Milliardärs aber ist 
drüben der Regel nach ein vergöttertes, mindestens sehr ver- 
zogenes Wesen; sie „hat Diamanten und Perlen und alles, 
was Menschenbegehr", hat ihren eigenen Willen und das 
Bewußtsein, wenn nötig auf Händen getragen zu werden . . . 
sie mag noch alles mögliche Schöne und Begehrenswerte 
sein und haben — aber eine Hausfrau ist sie nicht! — Sie 
versteht es meisterhaft, durch ihre Toiletten, durch ihr Auf- 
treten die Stellung und die Millionen ihres Mannes zur rechten 
Geltung zu bringen, aber sie versteht es auch meistens, die 
letzteren „klein zu kriegen", und die Fälle mögen nicht selten 
sein, daß der Gatte durch diese glänzenden Talente seiner 
Frau zugrunde gerichtet worden ist. — Auch durch die Dienst- 

12 
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going!" — worauf Nr. II sofort einfiel: „Fm going too!" 
Beide packten sofort ihre Sachen und verschwanden von 
dem Schauplatz ihrer bisherigen Tätigkeit. — Mein Freund 
zog es infolge dieser erschütternden Ereignisse dann vor, 
auf seinen gemütlichen Familientisch daheim zu verzichten 
und, das kleinere Übel dem größeren vorziehend, mit seiner 
Gattin im boardinghouse zu speisen, für die gröberen häus- 
lichen Geschäfte sich eine Frau auf Stundenarbeit zu enga- 
gieren — und sein Geldbeutel sowie seine Nerven standen 
sich gut bei diesem Tausch. — 

Die amerikanische Frau hat aber vielfach noch einen an- 
deren Wirkungskreis als Haus, Familie, Gesellschaft — einen 
Wirkungskreis, der sich immer weiter entfalten wird und in 
dem sie unbegrenzten Segen stiften kann und vielfach schon 
gestiftet — nämlich das öffentliche Leben. — Ich rede hier 
nicht von der Ausübung politischer Rechte im eigentlichen 
Sinne des Wortes, die ihr in manchen Staaten verliehen wor- 
den sind, die Ausübung des Wahlrechtes, die Bekleidung von 
Bürgermeisterposten und ähnlichen Stellen — über die Be- 
währung des ewig Weiblichen zu dergleichen Pflichten wird 
noch zuviel gestritten, und die gemachten Erfahrungen sind 
noch zu gering und schwankend — ; was ich meine, ist vor 
allem die Tätigkeit der Frau in der Krankenpflege, Jugendfür- 
sorge und dem Strafwesen für Minderjährige und Frauen. — 

Was die Krankenpflege anlangt, so ist ja auf diesem Ge- 
biete die Wirksamkeit der Frau in Europa gewiß ebenso 
ausgedehnt, so erfolgreich, so aufopfernd, nur daß dieselbe 
hierzulande noch vielfach unter der Bevormundung des 
Mannes steht und wir noch nirgends ein Krankenhaus haben, 
das ausschließlich unter der Leitung von Frauen steht; aber 
die anderen beiden Zweige der Tätigkeit sind in Deutsch- 
is* 
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In Deutschland legt man neuerdings bei der Beurteilung 
von Vergehen und lasterhaften Erscheinungen viel Gewicht 
auf die Vererbungstheorie und erwägt, ob der Schuldige 
die Verantwortung für sein Verhalten in vollem Maße zu 
tragen habe, jedoch auf solchen Untersuchungen ist nie 
ein System zur Besserung und Umgestaltung des krank- 
haften Individuums aufzubauen; in Amerika schiebt man 
der Vernachlässigung, der schlechten Umgebung, dem Fehlen 
der Grundbedingungen einer gesunden körperlichen und 
geistigen Entwicklung die Hauptschuld zu — die Straffäl- 
ligen erscheinen als Geschädigte in mehr als einer Beziehung! 
Deshalb wird von vornherein keine Reue, keine Zerknir- 
schung über die begangene Schuld erwartet und gepflegt, 
sondern eine durchgreifende Reformation des ganzen Men- 
schen auf Grund zueigengemachter neuer, gesunder Prin- 
zipien und verbunden mit Lust an der Arbeit mit Hilfe neu- 
gewonnener oder ausgebildeter Fähigkeiten und Kenntnisse ! 
Auch hier soll die Arbeit, angestrengte, zielbewußte, erfolg- 
reiche Arbeit die Natur adeln, von den Schlacken der Ver- 
gangenheit reinigen und befreien! — In diesem Sinne wird 
ein „unbestimmtes Urteil" ausgesprochen, d. h. die Über- 
weisung in eine Anstalt auf unbestimmte Zeit, die jedoch 
5 Jahre nicht übersteigen darf. Und hierin liegt gerade ein 
Hauptfaktor für den schönen Erfolg! Es ist in die Hand 
des Sträflings gegeben, durch sein Verhalten, sein Vorwärts- 
kommen, seine tatsächliche Besserung sich die Freiheit zu 
verdienen! Es gilt nun vor allem, Lust und Liebe zur Tä- 
tigkeit zu pflanzen und zu pflegen. Dies wird erreicht durch 
die Art der Arbeit, die niemals eine einförmige, gedanken- 
lose ist, sondern die Geist und Körper gleicherweise be- 
schäftigt und in Anspruch nimmt. Neben dieser indirekten 
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f f/i'hiuu |/i|t( ,|,.r olKcntllche Unterricht, der nicht nur die 
;" "''h«ll(lt»-i( Stliulfiichcr, sondern auch vielerlei Gegen- 
f'H*U iU<. rtlluniiolucn, praktischen Wissens nmfaSt — 
^'•'''» Hl(t>M t/flollyrii Kost wird aber auch durch reicfa- 
'"'" «(«1 kHlfJm»' loll»llihc Speisen die Gesundheit geför- 
'*''* Ihm iIi«, Icil,,., wie jort des Geistes. Dabei wird 
•'"'• »"«.(((, iHti f\m Inrtschrciten zu ermuntern: mit der 
''" '"«((j/ tK.liMii •.Uli dir Vorteile, die Vergünstigungen. 
'<" V.,(l»o(M( ili't NMiiki'iulcn Freiheit! Und endlich wird 
'''» 'i<lM.-..M,f,, |„ |„.,||„j,(or Freiheit entlassen. Nun gilt 
' '' ""li «li. f,.| WmIiKhI wÜnliK zu zeigen, die endgültige 

'"""'" ' zu VH.lliiini. 

"«'»/ li«s>.()i(lrift »hiBdinrukMid ist bei dem System noch 

'"" '''IM/||, ,1,, H, w.Uiiuiu:''frist, d. h. ein Aufschub der 

V""H.||u„,,^ ,l„, ,^ ,,,,,11 ( i,.f„||^.„j.„ möglich macht, einer 

!-"l<li-i( i)|„,|,„„,,, ,„ ,.„(j^,,.|,i.„. Und hiermit komme ich 

•*"' <lif |i)||{i|ui| i|(<i iinuTikanischen Frau in dem 

UitiWiit V.(t.,|,i,„ |»„. wiiiKi^.sU- Behörde hierbei ist näm- 

'"'' ''"' ^"H'inmHi- <i<fii(iuiil>.koinmission, die oberste Straf- 

voll/iif^hlulio,,!,.^ iiiitl iiiiili (Icni (Icsetze müssen von den 

^ Mi<rIi«-.|,.,m .Uib.ll.in i I KUU'M sein. Der Obmann wird 

voll di'iii (i<,v,.,,„„ ^\^.^ stuiiUs «-niannt. Neben dieser Be- 

h(»r««*. ti«T s;i(iu|ii|u* (iifiin(.;t<iiniH!istalten unterstehen, haben 

die aiisKO(l,.|„„,,^jj. |.„j^,|,,.i, ,|i,. /ahircichen männlichen wie 

aufli weil)lk|„.|, prohation (Hfiiers, die mit der Kommission 

u„d tl^''" J^iohUr Hand in llaiul arbeiten. In Boston ist 

jVlfS. tli/.a|)^.j,j ijitd,. iiii- Vorsteherin der weiblichen 

y^tjtt*il""f^'' Alls ihren liericiiten gewinnt man ein schönes 

und •"^^^'■^■'•'»anli.s liild von der Wirksamkeit dieser Beam- 

tin^en. d*;reii Veraiitwortimjf und Einfluß groß ist. Vor 

alle/^ sorgen sie auch dafür, da» die Gerichtsverhandlungen, 
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welche weibliche Personen betreffen, nicht in den Zeitungen 
verhandelt werden, weil oft der Erfolg eines Reformations- 
versuches von diesem Umstände allein abhängt. — Ist eine 
Person auf Probe entlassen worden, und macht sie sich 
einer Verletzung der Probation schuldig, so wird sie so- 
fort vor den Richter geführt und verurteilt Sogar Fälle 
von freiwilliger Probation gibt es viele, wo sich die Frau 
aus eigenem Entschluß der Behörde anvertraut und die hoff- 
nungsvollsten Resultate erzielt werden. 

Kann die Amerikanerin nicht stolz auf solches Werk an 
dem bedauernswertesten Teil der Menschheit sein?! — Das 
Wichtigste und Herzerfreuendste an dem ganzen System sind 
die Jugend-Oerichtshöfe, die ihre Einrichtung in erster Linie 
der unermüdlichen Tätigkeit zweier Frauen verdanken : Mrs. 
Brown, Chicago, die das Juvenile Court Committee grün- 
dete, und Mrs. HannahKentSchoff, Philadelphia, Präsi- 
dentin des National Congress of Mothers. — An den Sitzungen 
der Jugend-Oerichtshöfe nehmen die Probation Officers, 
meist Frauen, teil und Mitglieder aller möglichen Wohi- 
fahrtseinrichtungen, die sich mit verwandten Zielen beschäf- 
tigen, — und alle verwahrlosten oder straffälligen Personen 
unter 16 Jahren unterstehen deren Spruch. Es wird dort 
nicht summarisch, nicht nach dem Buchstaben des Gesetzes 
verurteilt, sondern aus den Verhältnissen und dem Wesen 
des Kindes erst der Schluß gezogen, bei welchem Verfahren 
dasselbe am ehesten auf den rechten Weg zu bringen ist, — 
ob bei Familienerziehung oder Unterbringung in einer Besse- 
rungsanstalt. — Es liegen Urteile verschiedener amerikani- 
scher Richter über die Wirksamkeit dieser Juvenile Courts 
vor; alle sprechen sich höchst anerkennend über den Ein- 
fluß der Frau bei den Verhandlungen aus, welche den ge- 
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schäftsmäßigen Ernst doch noch mit einer gewissen mütter- 
lichen Haltung zu verbinden wissen. Und von welch un- 
schätzbarer Bedeutung ist es, daß die straffälligen Minder- 
jährigen nicht mit erwachsenen, abgehärteten Verbrechern 
zusammenkommen, wo sie naturgemäß immer mehr verder- 
ben und verbittern! 

Es soll nicht geleugnet werden, daß das System noch 
sehr jung ist, die Resultate also noch lange nicht auf der 
Höhe stehen, die als Ideal gedacht war; — — immerhin 
aber sind die Erfolge schon sehr ermutigend, sehr beweis- 
kräftig für die Lebensfähigkeit der Einrichtung: tatsächlich 
sind schon viele Hunderte als wirklich gebessert entlassen 
worden! — Und der Grundsatz, den verdorbenen und ver- 
kümmerten Willen des Individuums zu erziehen, seinen Tä- 
tigkeitstrieb in die richtige Bahn zu lenken, ihm zum Er- 
folg zu verhelfen und so auf Grundlage der Arbeit ein 
neues Leben aufzubauen — was kann es Höheres und auch 
wieder Menschlicheres geben? — 

Wie die Verhältnisse im alten Vaterland liegen, können 
wir nicht erwarten, daß dies System ohne weiteres in ab- 
sehbarer Zeit auf deutschen Boden verpflanzt werden kann 
— die Vorbedingungen fehlen fast gänzlich. Aber es ist 
„ein Ziel, aufs innigste zu wünschen'', daß wenigstens eine 
gesonderte Strafrechtspflege für Jugendliche ins Leben ge- 
rufen wird, unter Beihilfe von Frauen — und wir wollen 
es nie den Amerikanerinnen vergessen, wie treu, unermüd- 
lich und energisch sie drüben ihr Ziel verfolgt haben, bis 
es wenigstens in ihrem Vaterlande zur unanfechtbaren Tat- 
sache geworden war! — 




XV. Kapitel. 



n 



Die amerikanische Qesellscliaft. 



ie Grundsätze, auf denen sich die amerikanische Ge- 
sellschaft, das ganze soziale Leben drüben aufbaut, miissen 
naturgemäß ganz andere sein als die in der Alten Welt 
herrschenden. Welche von beiden die besseren und vor- 
teilhafteren seien, ist eigentlich eine ganz müßige Frage, 
denn die Begriffe von „gut" und „vorteilhaft" sind eben 
auch auf beiden Kontinenten oft diametral entgegengesetzte. 
Es kann sich also bei Beantwortung dieser Frage nur um 
eine individuelle Ansicht handeln oder um ein Festlegen von 
Tatsachen und deren erwiesenen Konsequenzen. 

Die Gesellschaft auf unserm heimatlichen Boden ist ein 
altehrwürdiger, durch die Entwicklung vieler Jahrhunderte 
gegangener, durch eine verfeinerte, öfters sogar raffinierte 
Kultur gestützter Baum, der an einigen Stellen noch lustig 
neue Schößlinge treibt, die von gesunder, unverbrauchter 
Kraft zeugen, reizvolle duftige Blüten dem Licht entfaltet 
und vielversprechende Früchte der Reife entgegenführt, der 
jedoch an anderen Teilen seines ausgedehnten Wuchses 
genug sperrige, dürre Zweige verständnislos in den frischen 
Hauch modernen Strebens hineinstreckt, genug morsche 
Äste noch gewaltsam mit dem täuschenden Mantel bunten 
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lieh, sein Können, sein Wissen und seine Ellbogen ins Weite 
strebend selbständig zu gebrauchen, ohne daß es ihm als 
Frevel an etwas Geheiligtem ausgelegt wird. — 

Für mich handelt es sich bei Beurteilung dieser beiden 
total verschiedenen Interessensphären lediglich darum, näher 
zu beleuchten, in welcher von beiden wohl der vorwärts- 
strebende Mensch, ohne andere Hilfsmittel als die, welche 
ihm seine Persönlichkeit verleiht, am meisten Aussicht hat, 
sein Ziel zu erreichen, sich zu einem Gipfel emporzukämpfen, 
der seine Lebensarbeit krönt und von dem aus er in Ruhe 
sich des Errungenen freuen kann. 

Vor 30, 40 Jahren, das ist unleugbar, lagen die Chancen 
ganz entschieden auf amerikanischer Seite. Was im alten 
Vaterlande unmöglich gewesen wäre: ein Heraustreten aus 
den erdrückenden Verhältnissen, ein Beginnen auf neuer 
Grundlage, unbelästigt von den Schatten der Vergangenheit, 
ein Entfalten aller schlummernden, nach Betätigung ringen- 
den Kräfte — das gewährte die Neue Welt mit ihren tausend 
Hilfsquellen, ihren zahllosen, noch unbebauten, unerschlos- 
senen Gebieten, mit ihrem Bedürfnis nach unverbrauchter, 
wagemutiger Kraft, ihrem Verständnis für kühnes, rücksichts- 
loses Voranstreben. Drüben war das Land der freien Be- 
wegung — hier das der Fesseln und Schranken. — Seitdem 
hat aber eine merkliche Verschiebung zugunsten der europä- 
ischen Verhältnisse stattgefunden. Auf den weiten Gebieten 
des Handels und der Industrie haben wir bedeutende Fort- 
schritte gemacht, sind vielfach sogar erfolgreich mit Amerika 
in die Schranken getreten. • Vor allem aber hat sich der 
Arbeiterstand im allgemeinen gehoben. Der erweiterte Lehr- 
plan unserer Volksschulen, der durchgeführte Schulzwang, 
die Fortbildungs- und Fachschulen, das politische Leben 
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ebenfalls seine Umsturzpartei hat und die Anarchisten un- 
gescheut drüben ihr Wesen treiben, das sieht man an den 
schon fast zur Gewohnheit gewordenen Präsidentenmorden. 
Tatsache ist ferner, daß das Heranwachsen eines einfachen 
Arbeitsmenschen zum Millionär und Milliardär drüben viel 
häufiger ist als hierzulande, auch wenn wir in Betracht ziehen, 
wie viele Millionen tüchtiger Kräfte dort um den Erfolg 
ringen. Sind auch bei uns Beispiele zu finden, daß aus 
einem wandernden Gesellen ein reicher Fabrikherr wurde, 
so geht die Verwandlung hier doch meistens erst in der 
zweiten Generation richtig vor sich, während dort der Um- 
schwung ein rapider ist. — Nur eins wird hierbei oft von 
den Amerikaschwärmem übersehen — und doch ist es von 
einschneidender Wichtigkeit: Wohl sind Tausende und Aber- 
tausende einfacher workmen in die Höhe gekommen, aber 
sie sind jetzt meist schon Männer in vorgerückten Jahren — 
d. h. sie fochten ihren erfolgreichen Kampf vor einem 
Menschenalter. Heute ist eine solche Laufbahn viel schwerer, 
die Zahl der Wettbewerber hat sich verzehnfacht, die gün- 
stigen Gelegenheiten haben sich nicht vermehrt, sondern ver- 
mindert. 

Das Größte aber, was die Neue Welt vor der Alten voraus 
hat, ja das einzig wirklich Große, das ist der im ganzen 
Staats-, Gesellschafts- und Privatleben geltende und durch- 
geführte Grundsatz: dafs Arbeit adelt I Und zwar nicht 
bloß die Arbeit mit Pinsel oder Feder, mit Kqpf und Geist, 
sondern ebenso die harte Arbeit mit Spaten und Haue, mit 
Pflug und Sense, an der Maschine wie in der Werkstatt, 
Arbeit, die die Muskeln spannt und die Hände hart und 
rauh macht! — Und bei uns? — Bei uns gibt es nicht nur 
einzelne beschränkte Individuen, welche sich für zu gut für 
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die Arbeit halten, sondern es gibt, Gott sei's geklagt, ganze 
Kreise, welche seit Jahrhunderten an der Idee kranken, daß 
Arbeit an und für sich etwas Unadeliges sei, etwas, das Pflicht 
für den Plebejer, aber entehrend für den Vornehmen wäre, 
denen ein Leben im eleganten Nichtstun verbracht als ideal 
vorschwebt und denen die Arbeit nicht als ein Segen des 
Himmels, als die Wohltäterin der Menschheit erscheint, son- 
dern als der alttestamentarische Fluch, dem man sich mit 
allen Mitteln zu entziehen versuchen muß. — 

Ich stehe nicht an zu behaupten, daß der Standpunkt der 
Amerikaner der Arbeit gegenüber ihre höchste Errungen- 
schaft ist — ein Grundsatz, der vieles aufwiegt und wett macht, 
was den unbefangenen, einsichtsvollen Beobachter aus der 
Alten Welt abstoßen und verletzen könnte ! Der Amerikaner 
sucht seinen Ruhm und seine Genugtuung, findet seinen 
Stolz in dem, was er getan, was er geschaffen, — der 
Deutsche, welcher sich gerade einbildet, der Träger der 
wahren Vornehmheit zu sein, sucht sie in den, vielleicht viele 
Jahrhunderte zurückliegenden Taten seiner Vorfahren! — 

Jetzt aber wollen wir auch das ins Auge fassen, was 
wir Leute im alten Vaterlande vor den Arbeitshelden drüben 
voraushaben. Es drängt sich dies besonders in drei Punkte 
zusammen : die gründlichere und obligatorische Schulbildung 
auch der sogenannten unteren Klassen, deren einschneidende 
Wichtigkeit ich vorhin schon hervorhob; die Fürsorge des 
Staates für Kranke, Invalide und Arbeitsunfähige und den 
Geist der Gesetzmäßigkeit und Rechtlichkeit, der, die mensch- 
lichen Irrtümer und mancherlei Auswüchse abgerechnet, unser 
Staatsleben leitet und durchdringt. — 

Als ich von den Arbeiterverhältnissen sprach, erwähnte 
ich schon, daß weder Staat noch Arbeitgeber in der Union 
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irgendwelche Verpflichtungen für den Fall der Arbeitsun- 
fähigkeit des workman haben — er bekommt seinen Lohn 
bis zu der Stunde, wo er nichts mehr schaffen und nützen 
kann; damit ist es aus. Wohl findet man oft genug Leute, 
die ihren ursprünglichen Posten nicht mehr ausfüllen können, 
die vielleicht im Betrieb ein Glied einbüßten und dadurch 
arbeitsunfähig wurden, als Portiers, Ausläufer oder Aufseher 
untergebracht, aber nur aus freier Entschließung, aus Mit- 
leid des Brotherrn. Bei uns in Deutschland hat jeder Ar- 
beiter das Recht auf Altersversorgung, natürlich innerhalb 
bescheidener Grenzen, — und das Brot, das man von Rechts 
wegen beanspruchen kann, schmeckt doch ganz anders als ' 
das Gnadenbrot! — 

Noch viel einschneidender, auch für die nächste und 
fernerliegende Zukunft, ist der zweite uns eigentümliche Vor- 
teil : kein einsichtsvoller Amerikaner wird zu leugnen wagen, 
daß in der Verwaltung ihres Landes eine ganz beispiellose 
Korruption herrscht, die sich frech breit macht, ihre Polypen- 
arme nach allen Seiten streckt und den Lastern der Habgier, 
des Strebertums, der ausgeprägtesten Willkür Tür und Tor 
öffnet — und das im Lande der Freiheit, das sich bei jeder 
Gelegenheit seiner Ungezwungenheit, der ungehemmten Ent- 
faltung seiner Kräfte rühmt! — Es ist hier nicht der Ort, 
bei den Ursachen und den traurigen Begleiterscheinungen 
dieser durchgehenden Korruption zu verweilen, — Tatsache 
ist, daß dieser Krebsschaden der Union eine sehr ernste 
Gefahr für die Zukunft des Staates bedeutet und daß eine 
vollständige Umwälzung notwendig wäre, um ihn dauernd 
und gründlich auszumerzen! — 

Was nun die amerikanische Gesellschaft im engeren 
Sinne anlangt, so setzt sich dieselbe wieder aus ganz anderen 
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haften Ton an, der in der amerikanischen Gesellschaft als 
einfach lächerlich und anmaßend gebrandmarkt würde. 

Wer nun wie ich nur als Studienreisender die Ver- 
einigten Staaten besucht, und dem die Zeit, der Gesell- 
schaft zu pflegen und ihre eigentümlichen Reize auf sich 
wirken zu lassen, fehlt, kann nur einen oberflächlichen Ein- 
druck von den Genüssen, die sie bietet, haben. Nicht weg- 
zuleugnen ist das äußerst anziehende, interessante und fes- 
selnde Element, das die amerikanische Frau in die Gesell- 
schaft bringt durch ihre leichte Unterhaltungsgabe, ihre Leb- 
haftigkeit und ihr zwanglosestes Entgegenkommen, an das 
man sich jedoch erst gewöhnen muß — und gern gewöhnt. 
Den Eindruck größtmöglichster Liebenswürdigkeit nahm ich 
überall aus der Gesellschaft des ewig Weiblichen mit. 

Eigentliche Receptions mitzumachen hatte ich keine Ge- 
legenheit, da ja mein Aufenthalt drüben ganz außerhalb der 
Gesellschaftssaison lag und alle Familien der besseren Kreise 
teils an der See, teils im Gebirge oder in einem anderen 
von der großen Hitze verschonten Orte weilten; man hat 
mir jedoch erzählt, daß das „gemütliche'^ Beisammensein, 
das „Comfortable" entschieden nicht der Zweck dieser Ver- 
anstaltungen sei, da man alles Gebotene, Geistiges sowohl 
als Leibliches, stehend auf sich wirken lasse, was außerdem 
noch einen ganz unsinnigen Kräfteverbrauch bedeute. Die 
bei uns so beliebten großen Abfütterungen, denen man sich 
daheim, aktiv sowohl als passiv, mit mehr oder weniger 
Grazie zu unterziehen pflegt, scheinen mir in Amerika doch 
nicht so an der Tagesordnung zu sein, wenigstens mit viel 
weniger Nachdruck auf dem Menü — und daß die Berech- 
nung der Tischordnung drüben kein Kopfzerbrechen macht, 
geht schon aus dem Umstände hervor, daß die Erfrischungen 

13 




XVI. Kapitel. 

Successful Americans. 

■ Xabe ich mich eingehend mit den Leistungen und den 
Aussichten der amerikanischen Frauenwelt beschäftigt, so 
möchte ich denjenigen Männern der Union, deren nimmer- 
müder Fleiß und deren rastlose Energie besonders hervor- 
ragend sind und deren Streben vom schönsten Erfolg ge- 
krönt wurde, wenigstens einige Zeilen widmen. Es sind 
aber dieser Männer so viele, daß er schwer fällt, eine Aus- 
wahl zu treffen. Jeder Staat, jede bedeutende Stadt hat große 
Söhne aufzuweisen, auf allen Gebieten wirken sie. Ich muß 
schon aufs Geratewohl einige herausgreifen. 

Robert Bacon. 

An erster Stelle verdient wohl der kürzlich ernannte 
Unterstaatssekretär der Union angeführt zu werden. 

Seine bisherige Laufbahn ist ebenso charakteristisch wie 
die Umstände bei seiner Amtsübertragung und das Urteil 
des Publikums und der Presse über die ganze Angelegenheit. 

RobertBacon, der wohlbekannte Partner von P i e r - 
pont Morgan, hat in seiner frühen Jugendzeit, ebenso 
wie der jetzige Präsident Roosevelt, mit hohen Ehren die 
Harvard-Universität besucht und ist dann in ein großes Bos- 
toner Bankhaus eingetreten. Als Angestellter dieses Etablisse- 
ments machte er die Bekanntschaft von Pierpont Morgan, 
welcher, seine hervorragende Tüchtigkeit erkennend, ihn ein- 

18 ♦ 



Successful Americans. 197 



schwimmen, Sie nehmen unterdessen unsre Uhren und Bör- 
sen an sich und überschreiten die Brücke eine Meile ober- 
halb dieser Stelle — dort treffen wir uns wieder." — Bacon 
war wohl etwas verblüfft, er faßte sich jedoch gleich und 
erviäderte: „Was Sie können, das kann ich auch!" — „All 
right," sagte Roosevelt, „dann los!" So sprangen denn die 
drei ins Wasser und schwammen hinüber. In der Mitte des 
Kanals tauchte der Präsident Bacon noch einmal kräftig unter, 
gab ihm beim Landen einen freundschaftlichen Schlag auf 
die Schulter und meinte: „Sie sind unser Mann!" — Am 
grünen Strand der Spree würde diese Einführungsmethode 
eines Staatssekretärs kaum Anklang finden. 

Wie aber urteilt die Öffentlichkeit und die Presse über 
den Fall? — Ebenso in ganz charakteristischer Weise! — 
Warum, so fragt man, hat denn in aller Welt Robert Bacon 
die ihm gebotene Stelle als Unterstaatssekretär angenom- 
men? — Geschah es aus Patriotismus oder dachte er weiter 
an einen winkenden Gesandten- oder Ministerposten ? Welche 
Gründe könnten ihn sonst wohl veranlassen, seine dramatisch 
belebte, im höchsten Grad anregende und interessante Tätig- 
keit einzutauschen gegen die kleinliche und schneckenlang- 
same Arbeit, die ihm winkt, und die einem Mann von seiner 
Lebhaftigkeit und seinem umfassenden BUck als geradezu 

lähmend erscheinen muß? Mögen seine Motive aber 

sein, welcher Art sie wollen, — das Land muß ihm sehr 
dankbar für seinen uneigennützigen Entschluß sein, und es 
wäre sehr zu wünschen, daß mehr Männer seines Schlages 
in die Regierung einträten. Überhaupt — so schließt man 
weiter — sollte der Staat künftighin dem Beispiele der großen 
Eisenbahngesellschaften, z. B. der so vorzüglich geleiteten 
Pennsylvania Railroad folgen, welche sich ihre Beamten vom 
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Genugtuung zu empfinden. Seine hervorragende Tätigkeit in 
der New- York Life, deren Vizepräsident und Chef der Finanz- 
kommission er geworden war, lenkte Morgans Aufmerk- 
samkeit auf ihn ; er bot ihm eine Stelle in seinem Bankhause 
an, eine Ehre, die Perkins zuerst ablehnte, dann aber nach 
einem zweiten Angebot annahm. Seiner Tätigkeit in der 
vorerwähnten Versicherungsgesellschaft entsagte er aber 
darum nicht. In letzterer Stellung hat er der von ihm ver- 
tretenen New- York Life die Konzession in Australien, in 
der Schweiz und in Preußen erwirkt. In seiner Eigenschaft 
als Finanzmann ist ihm die Plazierung der ersten russischen 
Anleihe und im Jahre 1900 die der ersten jemals nach der 
Union gebrachten deutschen Anleihe gelungen. — Neben 
diesen beiden Hauptzweigen seiner angestrengten Tätigkeit 
füllt Mr. Perkins noch eine geradezu verblüffend wirkende 
Reihe verantwortungsreicher und wichtiger Posten als Di- 
rektor, Vertrauensmann, als Präsident der verschiedensten 
Banken, Versicherungsgesellschaften und historischer oder 
gemeinnütziger Gesellschaften aus. — Und dabei liegt nach 
menschlicher Berechnung noch eine lange, aussichtsvolle 
Lebensarbeit vor ihm! — 

William Vanderbilt jr. , 

wahrscheinlich der zukünftige Chef des Hauses Vanderbilt, 
ist ein Enkel des William Vanderbilt sen., der durch 
das Testament seines Vaters zum reichsten Mann in Amerika 
wurde. Die Geschichte des Hauses Vanderbilt dürfte wohl 
von allgemeinem Interesse sein. — Vor 2| Jahrhunderten 
kamen die ersten Söhne dieser Familie als arme Fischer 
und Farmer nach der Neuen Welt, um dort ihr Glück zu 
versuchen. Die Vanderbilts blieben jedoch arm und unbe- 
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%|atch'- machte errGchieden Cnosuei«:. Tocfre» des William 
1^^ V'and-^rbilt welche im Jahre 1505 den Herzogr von Marl- 
bofOtigh heiratete. — Viliazi H. Vxnderbilt erbte 90 Mil- 
Xiotitn Dollarn, die er binnen vier Jahren auf 150 Millionen 
\j<A\2Lr^ vermehrte, ^\ K. VandertCt jr. ist ein sehr eifriger 
Automobilst und Seg^elb^otfahrer und der Gatte der be- 
rühmten einstigen Schauspielerin Virginia Fair. Er ist 
aber noch mehr, nämlich ein fleißiger Mann, dem Arbeit 
Lebensbedürfnis ist Er hat seinen standigen Platz auf dem 
Bureau seines Vaters, wo er den größten Teil seiner Zeit 

zubringt. 

John H. H a r j e s. 

Ihr erste und vornehmste Repräsentant des amerikani- 
s(hi-n Biirgertums in Paris ist anerkanntermaßen John H. 
Marjc«*, Obgleich er das biblische Alter von 70 Jahren 
l)rrritH überschritten hat, geht er doch so stramm einher und 
«cirht HO gesund und kräftig aus wie nicht viele Männer, die 
nur h«lb ho viele Arbeitsjahre hinter sich haben. Er fehlt 
krlnni T«K auf seinem Bureau, überläßt die Benutzung seiner 
I (luipnKeii und Pferde den jüngeren Mitgliedern seiner Fa- 
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tnilie und macht statt dessen stundenlange Spaziergänge im 
Bois. Fast nie sieht man ihn in den zahlreichen Klubs, deren 
Mitglied er pro forma ist; am liebsten weilt er im Schöße 
seiner Familie, die er zärtlich liebt, und von der er vergöttert 
wird. — Tiefgewurzelte Pietät und inniger Familiensinn sind 
Hauptzüge seines Wesens. Für jedes nähere oder ent- 
ferntere Verwandte legt er allezeit ein warmes Interesse an 
den Tag, versäumt es nie, trotz seiner Qeschäftsüberhäufung, 
mit herzlichen Worten der verschiedensten Geburtstage zu 
gedenken, und hat für das Größte sowohl als das Kleinste in 
seinem Kreise jederzeit den richtigen Blick. Deshalb ist 
auch das Verhältnis zwischen ihm und seinen erwachsenen, 
selbständigen Kindern, seinen Neffen und Nichten ein fast 
rührend kindliches geblieben: der Vater und Großvater, der 
Onkel John muß bei allem um Rat gefragt werden, und 
— was noch mehr ist — der Rat wird prompt befolgt. — 
Ein Sohn der alten Hansastadt Bremen, trat er im Jahre 
1853 in Philadelphia ins Geschäftsleben ein; 15 Jahre später 
eröffnete er auf Anth. Drexels Vorschlag das Bankhaus 
Drexel, Harjes & Co., jetzt Morgan, Harjes & Co. in Paris, 
welches mit J. Pierpont Morgan, in Firma J. P. Morgan 
& Co., New- York, sowie mit Drexel & Co. in Philadelphia 
identisch ist, und von deren Bedeutung und Einfluß auf dem 
Weltmarkt man sich in Europa schwer eine richtige Vor- 
stellung machen kann. So einfach und anspruchslos John 
H. Harjes in seinem Privatleben und in seinem ganzen Auf- 
treten erscheint, ist er doch im größten Maßstabe wohltätig. 
Für seine segensreiche Wirksamkeit auf diesen Gebieten, 
ganz besonders während des 70er Krieges, ist er von der 
französischen Regierung zum Ritter der Ehrenlegion und 
später zum Offizier derselben ernannt worden. Große Männer 
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in Amerika, Frankreich und England haben seinen Ver- 
diensten die höchste Anerkennung gezollt, nicht zum min- 
desten Kaiser Wilhelm II., welcher ihn oft persönlich aus- 
zeichnete und ihn u. a. auch einlud, ihn auf einer Nordland- 
reise, die er mit dem Kronprinzen unternahm, zu begleiten. — 
Die herrlichen Geschenke, welche John H. Harjes seiner 
Vaterstadt Bremen verlieh, sowie das von ihm gestiftete 
Drexel-Monument haben schon Erwähnung gefunden. Neuer- 
dings hat er aus Anlaß des herannahenden 200jährigen Ge- 
burtstages Franklins der Stadt Paris eine genaue Nachbil- 
dung der Bronzestatue des großen Amerikaners angeboten, 
welche in Philadelphia den Platz vor dem Zentralpostamt 
ziert. Dieselbe wird von einem Amerikaner hergestellt und 
soll ihren Platz in der Franklinstraße, Paris, finden. 

Durch seinen mehrere Dezennien währenden Aufent- 
halt in der Union ist John Harjes in geschäftlicher Beziehung 
und auch in seinen sonstigen Ansichten über Welt und Men- 
schen ganz Amerikaner geworden, aber ein warmes Fleck- 
chen hat er sich im Herzen für das Deutschtum bewahrt, er 
fühlt noch als Deutscher, und echt deutsch ist auch die von 
ihm stets bewahrte Pietät für das Altehrwürdige und Ver- 
ehrte in Familie und im Staat. Das Familienbegräbnis der 
Harjes in Bremen hat er durch ein künstlerisch schönes 
Marmordenkmal schmücken lassen und scheut weder Mühe 
noch Kosten, wenn es diesen Zug seines Wesens zu be- 
tätigen gilt. — 

Einige Worte mögen hier noch Platz finden über die 
finanziellen Großtaten der Firma Morgan, Harjes & Co. — 
Von ganz besonderer Tragweite war die Versorgung der 
Schweiz mit Gold während des deutsch-französischen Krieges 
70/71. Die meisten Schweizer Bankhäuser waren der Zah- 
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lungseinstellung nahe aus Mangel an barem Gelde bei son- 
stiger tadelloser Solidität und bekanntem Reichtum. Ver- 
sagte doch die Goldquelle aus Frankreich vollständig, und 
die Zahl der Reisenden, die auf das Geldwechseln, auf das 
Flüssigmachen ihrer Kreditbriefe angewiesen sind, war noch 
viel größer als in anderen Jahren durch den Zuzug derer, 
welche sonst Süddeutschland oder Frankreich besucht hätten. 
Der sovereign und der Dollar waren in dieser Klemme vom 
Bundesrat zu sehr hohem Kurs in der Schweiz zugelassen 
worden. Morgan erfaßte sofort die Situation, schickte ganze 
Schiffsladungen von sovereigns und 20 Francs-Stücken nach 
der Schweiz und fügte ausgedehnte Kreditbriefe hinzu, 
welche die Erwerbung weiteren Goldes ermöglichten, so daß 
die drohende Krisis vermieden wurde. Nach dem Kriege 
mußte natürlich die Bundesregierung das fremde Gold zum 
erhöhten Kurse zurückkaufen — sie nahm sich das aber ad 
notam und führte die Goldwährung ein. 

Der zweite berühmte Fall war das glatte, mühelose Her- 
leihen von 200 MllL Francs, welche mit eleganter Leich- 
tigkeit aus dem Bankhause Morgan nach Paris hinüber- 
wanderten, um den Panamakanal zu bezahlen. 

Zum Schluß möchte ich noch hinzufügen, daß die Zahl 
der amerikanischen Dollarmillionäre sich nach den neuesten 
amerikanischen Erhebungen — deren Zuverlässigkeit voraus- 
gesetzt — bedeutend vermehrt hat. Es sollen ihrer jetzt 5027 
existieren, etwas weniger als die Hälfte sämtlicher Millionäre 
auf unserm Planeten. Ob die statistischen Quellen in Hinter- 
indien und Afrika aber so ganz zweifelsohne sind? — Sogar 
Alaska ist in dem Verzeichnis durch einen indianischen Dollar- 
millionär vertreten. 
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American Boys und American Patriotism. 

l^ast in keinem Lande und Volke wird wohl die Tat- 
sache, daß der Knabe schon die für den späteren Mann 
charakteristischen Eigenschaften in seinem ganzen Wesen 
ausgeprägt zeigt, so genau stimmen wie in der Union. Man 
muß nur diese Boys im Hause, auf der Straße, in der Schule 
mal unbefangen auf sich wirken lassen, dann ahnt man schon, 
was daraus werden will. Und es ist nämlich gar kein großer 
Unterschied zwischen diesen drei Nuancen: im Hause, auf 
der Straße, in der Schule — denn für alle drei gilt der 
gleiche Grundsatz: Ungezwungenheit, freie Entfaltung der 
Persönlichkeit! Bei dieser Entfaltung spielen nun sowohl 
im kindlichen Alter als auch in späteren Jahren die Ellbogen 
eine hervorragende Rolle. Bei den Kleinen werden sie noch 
in des Wortes verwegenster Bedeutung angewendet, später 
vielleicht nicht mehr ganz so prägnant, aber nicht minder 
fühlbar. — Ich habe nicht Gelegenheit gehabt, Einblick in 
eine amerikanische Kinderstube zu nehmen und Zeuge der 
Erziehungsmittel zu sein, die auf die künftigen Bürger des 
freien Amerikas einwirken sollen, — aber ich gehe wohl 
nicht fehl, wenn ich annehme, daß dieselben nicht zu ge- 
waltsam und einschränkend sind. Zum mindesten weiß sich 
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der Boy, sobald er den vier Wänden des nursery entschlüpft 
ist, mit anerkennenswerter Geschwindigkeit dieses Zwanges 
zu entledigen. Wir können ja eigentlich bei uns auch nicht 
darüber klagen, daß unsre Jungens im allgemeinen zu blöde 
wären. Ein stilles Beobachten des Treibens auf einem nicht 
bewachten Spielplatz oder ein Belauschen des Verkehrs inner- 
halb einer Knabenschar wird dies zur Genüge beweisen — 
aber drüben ist das doch noch ganz etwas anderes. Außer 
der im allgemeinen viel strammeren häuslichen Zucht hier- 
zulande wird wohl vor allem das Bewußtsein dazu beitragen, 
fortwährend — indirekt wenigstens — unter der Aufsicht der 
Schule und des Lehrers zu stehen, mit dem man morgen und 
alle Tage zusammenkommen muß, und bei dem berechtigte 
Klagen, auch von außerhalb, ein aufmerksames Ohr finden. 
Wo, wie in der Union, von einem Schulzwang nicht die 
Rede ist, wo außer den dreimonatlichen, durch die Hitze 
bedingten Sommerferien jeder sich noch nach Belieben freie 
Tage machen kann, fällt das heilsame Gefühl der Verant- 
wortlichkeit von selbst weg. Weit höher noch als das letz- 
tere ist aber, meiner Meinung nach, der Einfluß eines cha- 
raktervollen echten Pädagogen anzuschlagen, dessen Persön- 
lichkeit weit über die Lehrjahre hinaus auf das segensvollste 
wirken kann und — Gott sei Dank — in unserm Vaterlande 
so oft wirkt, ganz besonders da, wo die Eltern einsichtsvolle 
Leute sind und diesen Einfluß mit ihrer Autorität unter- 
stützen. Mit welcher hohen Achtung und liebenden Ver- 
ehrung gedenke ich heute noch meiner Lehrer, und wie freue 
ich. mich, sagen zu können, daß auch sie mich noch in 
freundlichem Andenken halten! Nach der ganzen Stellung, 
die der Schule als Erzieherin drüben eingeräumt ist, und 
nach allem, was mir dort über die Schulaufsicht zu Ohren 
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und zu Gesicht kam, sowie nach den Resultaten, die jeder- 
mann vor Augen hat, ist dieser Faktor in der Erziehung ame- 
rikanischer Boys vollständig ausgeschaltet. 

Vor allem: das Ziel der Schule ist kein ideales, es ist 
ein rein praktisches, und zwar allein auf d i e Praxis hin ge- 
richtetes, welche drüben zum Vorwärtskommen geeignet ist. 
Denken und Arbeitenlernen ist ja auch bei uns der Endzweck 
jeder guten Schule, nebenbei werden aber doch noch aller- 
hand Tugenden gepflegt, denen drüben nicht einmal dieser 
Name zugestanden wird. — Selbst ein eingefleischter und 
waschechter Amerikaner muß anerkennen, daß ein Boy, der 
die Primar-School und die Grammar-School durchgemacht 
hat, nur ein höchst lückenhaftes Wissen ohne jede Vertie- 
fung sich aneignete, ~ und was die Colleges betrifft, so haben 
wir ihre Resultate schon bei Beleuchtung der Frauenfrage 
festgenagelt. Was der American Boy wird, das wird er 
nie durch die Schule, sondern durch das Leben, das ja jen- 
seits des Ozeans den Menschen gewiß nicht zarter anfaßt 
als bei uns, ja, ihn oft auf eigene Füße stellt in einem 
Alter, wo im alten Vaterlande noch kaum der Übergang von 
der Anrede: „Du dummer Junge" zu der höheren Apostro- 
phierung: „Sie dummer Junge" sich vollzogen hat. — Ist 
aber der amerikanische junge Mann erst hinausgetreten ins 
Leben, was natürlich das Geschäfts leben ist, so werden 
mit einemmal in ihm alle jene Kräfte ausgelöst, welche 
drüben den Successful Man zeitigen: unermüdliche Arbeits- 
lust , unbeugsame Tatkraft , rücksichtslosestes Vorwärts- 
streben! Und da ist denn auch gleich der deutsche Durch- 
schnitts-junge-Mann überflügelt. Der junge Amerikaner ist 
niemals eingeengt gewesen bei Entfaltung seiner Persön- 
lichkeit — er braucht also nur die ihm längst innewohnenden 
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Triebe nach Betätigung derselben freizugeben. In den sel- 
tensten Fällen mißlingt dieses Experiment. — Bei uns ist 
das erste Gefühl des dem Schulzwang endgtiltig Entron- 
nenen, des glücklich durchs Examen Gekommenen das des 
Aufatmens. Der junge Mann will nun vor allen Dingen — 
Hand aufs Herz! — seine neue Würde als „Student" irgend- 
welcher Branche zur Geltung bringen; seine Lebensarbeit, 
seine Berufstätigkeit liegen ihm noch in nebelhafter Ferne. 
Auch für die, welche sich sofort einem praktischen Beruf 
zuwenden, hat dies mit einiger Einschränkung seine Rich- 
tigkeit. Für den Anfang hat es auch gewiß seine Berech- 
tigung, denn die Jugend ist bekanntlich kurz, und die holde 
Jugendeselei und -Schwärmerei ist ein Bestandteil, den wir 
um alles nicht entbehren möchten; in Amerika vergeudet 
man mit solchen Allotria keine kostbare Zeit, — vorwärts 
geht es, oft selbst, ehe die drüben übliche Schulbildung ihren 
Abschluß gefunden hat — Dollar häuft sich auf Dollar, empor 
geht's auf der Leiter zum geschäftlichen Erfolg — aber da- 
bei wird manches unter die Füße getreten, im Keime er- 
stickt, was uns von altersher lieb und teuer ist — und um 
das Lebensalter, wo viele bei uns im normalen Verlauf der 
Ereignisse erst zu Amt und Würden gelangt sind, ist drüben 
schon seit vielen Jahren auch die wirtschaftliche Selbstän- 
digkeit erreicht — freilich auch in vielen Fällen die beste 
Lebenskraft verbraucht — Der Student rettet bei seinem 
Werdegang für die Lebensfreude wenigstens die Jahre auf 
der Universität, die dann allerdings oft noch in ganz an- 
derem Sinne Arbeitsjahre sind als bei unserer akademischen 
Jugend. 

Ergebnis aller dieser Betrachtungen: Um keinen Preis 
würde ein American Boy, der schon vom Nationalstolz ge- 
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bläht und getragen wird, mit einem deutschen, märchenlesen- 
den, seiner Phantasie weitesten Spielraum gewährenden, 
sein Schulpensum gewissenhaft und peinlich absolvierenden 
Knaben tauschen — ebensowenig aber möchte ich in meinem 
Vaterlande, speziell in meinem Heim den wohl trutzigen, 
aber auch sich wieder anschmiegenden Jungen, der noch 
nicht weiß, was ein Dollar ist, noch viel weniger ihn als 
Daseinszweck anerkennt, vermissen! — 

Ein Wort möchte ich hier noch über den gemeinsamen 
Unterricht und die gemeinsame Erziehung der Geschlechter 
in der Union sagen, welche schon Anlaß zu vielen münd- 
lichen und schriftlichen Debatten gegeben hat. Kürzlich hat 
eine englische Kommission von 26 Herren, die nach den Ver- 
einigten Staaten gereist war zu dem Zwecke, Studien über 
diese Angelegenheit zu machen, die Resultate derselben ver- 
öffentlicht. Das bei weitem überwiegende Urteil ist, daß die 
Vorteile bei dem amerikanischen System die Nachteile um ein 
Beträchtliches überragen. — In moralischer Hinsicht halten 
es fast alle Sachverständige für vorteilhaft. — Durchaus gün- 
stig scheint auch das spätere Leben dadurch beeinflußt zu 
werden. Das Zeugnis der Geschäftsleute über diesen Punkt 
war so einstimmig günstig, daß jede darauf bezügliche Frage 
ihr Staunen erregte. — Ein Kommissionsmitglied, welches 
Erfahrungen im europäischen wie im amerikanischen System 
hatte, fand oft Gelegenheit, zu bemerken, daß im allgemeinen 
die Mädchen drüben selbständiger und besser imstande 
seien, für sich zu sorgen, als in Europa, auch von den Män- 
nern mit größerer Achtung behandelt würden; er führt dies 
in gewissem Umfange auf den gemeinsamen Unterricht 
zurück. — 

Die Eigenschaft, die beim American Boy am eingehend- 
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sten und nachdrüdclichsten, ja wirklich mit Gefühl gepflegt 
wird, ist der Patriotismus. — Solange er nkht in National- 
dunkel ausartet, ist er gewiß nur zu loben. Auch wir 
Deutsche können uns ja keinen germanischen Jungen denken, 
der nicht schon mit den ersten Höschen die Vorüebe für 
das Soldatenspiel anzöge und auf seine Art „Die Wacht am 
Rhein^' mit Aufbietung aller seiner Stimmmittel in die Welt 
hinausklingen ließe! — In den amerikanischen Freistaaten 
wird nun ein wahrer Kultus mit der zweifellos sehr hüb* 
sdien amerikanischen Flagge getrieben. Schon den kleinen 
Kindern wird die Verehrung dieser Flagge eingeimpft, beim 
Schulbeginn müssen sie das patriotische Lied: „The glorioos 
Fbg'^ singen, und die Handschrift des „Star Spangled 
Banner^' ist heiliges Eigentum der ganzen Nation. Bei allen 
Schulausflügen, ebenso bei den oft von uns beobachteten 
gemeinsamen Besichtigungen der St. Louis Exhibition er- 
scheint jedes Kind mit einem Miniatur-Banner. Die Flagge 
begleitet den Bürger durchs ganze Leben. Geleiten Freunde 
oder Verwandte ihre Angehörigen nach dem steamer, der 
sie zu einer Reise in die Alte Welt forttragen soll, dann 
wird den Davondampfenden so lange mit dem Star Spangled 
Banner nachgewinkt, bis auch kein Mensch mehr an Bord 
zu erkennen ist. Selbst die sich zeitweise in Europa auf- 
haltenden Amerikaner dürften sich ohne das Bewußtsein, 
einige kleine Ausgaben ihrer Glorious Flag mitgenommen 
zu haben, nicht wohlfühlen können. So anheimelnd uns 
nun dieser Zug auch anmutet, so wenig angenehm, ja so 
lächerlich und wenig würdig erscheinen uns oft die eigen- 
tümlichen Blüten, die das zum Dünkel ausgewachsene ame- 
rikanische Nationalgefühl bisweilen treibt. Es ist gewiß ver- 
zeihlich, daß man die Vorzüge des eigenen Landes und 

14 
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Volkes am höchsten bewertet, — aber wie weit das oft bei 
dem eingefleischten Amerikaner geht, das ist kaum mehr 
ernst zu nehmen. Seiner, bei jeder passenden und un- 
passenden Gelegenheit betonten Überzeugung nach steht 
seine Nation auf dar allerhöchsten Kulturstufe — die Ein- 
richtungen und Vorzüge „draußen" läßt er überhaupt nicht 
gelten; seine Einbildungskraft schweift da ins Ungemessene. 
In der Union ist jedes Ding „the very best of the whole 
World". Dafür ein charakteristisches Beispiel: Als wir auf 
der Rückreise in den Hafen von Neapel einfuhren, bemerkte 
ein mitreisender Deutscher aus Spaß zu seinem amerika- 
nischen Reisegefährten, einem Stock- Yankee, indem er auf 
den stark qualmenden Vesuv zeigte: „Look here, the best 
smoke of the world" — was der Amerikaner für Ernst 
nahm und ebenso trocken als nachdrücklich erwiderte, daß 
sie noch viel mehr und viel stärkeren smoke drüben 
hätten. — Diesen originellen Maßstab haben die Leute 
drüben auch bei der Bewertung ihrer kleinen Armee, wo 
es nun gerade am wenigsten angebracht ist. Besteht doch 
diese „Armee" zum Teil tatsächlich aus sehr zweifelhaften, 
minderwertigen Elementen, die bei uns jedenfalls die zweite 
Klasse des Soldatenstandes zieren würden. Es ist eben ein 
Söldnerheer, und die Angehörigen desselben, wenigstens die 
der unteren Chargen, genießen keine besondere Achtung; 
trotzdem ist es „denen draußen" gegenüber „the best of 
the whole world". 

Wahrhaft wohltuend berühren solchen Behauptungen 
gegenüber die Äußerungen anderer Amerikaner, die sich 
länger in Deutschland aufgehalten, vielleicht dort studiert 
haben und im Verkehr mit denen man seine Beobachtungen 
und Erfahrungen auf die angenehmste Weise austauschen 
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kann. Ich lernte ganz scharmante Leute dieser Art kennen, 
und sie stimmten mit mir darin überein, wie vorteilhaft es 
für beide Nationen sein würde, wenn alljährlich von beiden 
Seiten recht viele Studienreisen über den Ozean unternommen 
würden, da jede der beiden großen Nationen eigenartige 
Vorzüge besitzt, welche kennen, schätzen und nachahmen 
zu lernen beiden Teilen zum ungeheuren Vorteil gereichen 
würde, auch was das freundschaftliche Verhältnis der Völker 
zueinander betrifft. — 

Mit Freuden liest man auch offen anerkennende Worte, 
wie die des Kongreßmitgliedes James Slayden aus 
Texas, der kürzlich von einem Ausflug nach Deutschland 
zurückgekehrt ist und im „Texas Banner'^ über seine Reise- 
eindrücke plaudert — Nachdem er mit freudigem Erstaunen 
konstatiert hat, daß die Dauer der Überfahrt nach Bremer- 
haven fast auf die Stunde genau von dem Kapitän des Nord- 
deutschen Lloyd vorhergesagt worden war, und mit warmen 
Worten die Vortrefflichkeit und zugleich die große Liebens- 
würdigkeit der deutschen Kapitäne gepriesen hat, geht er 
zu seinen Beobachtungen auf der Weiterreise durchs Deutsche 
Reich über und kann die großartige Entwicklung von Land- 
wirtschaft und Industrie nicht genug betonen. Diese Äuße- 
rung von einem Bürger des fruchtbaren Texas, das wegen 
Reichtums des Bodens und der Erzeugnisse von den Ameri- 
kanern hochgepriesen wird, ist wohl zu beachten. Die ge- 
radezu mustergültig bearbeiteten Felder, der rationelle Be- 
trieb der deutschen Landwirtschaft und ihr System der Frucht- 
folge und Ertragserhöhung nach wissenschaftlichen Prinzi- 
pien, die Sorgfalt, mit der jeder Quadratzoll der „lächerlich 
kleinen" Landgüter ertragsfähig gemacht wird, die vorzüg- 
liche Beschaffenheit der mit Fruchtbäumen besetzten Land- 

14» 
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Straßen, das gutgenährte, frische Aussehen der im Schweiße 
ihres Angesichts arbeitenden Menschen — kurz, alle Resul- 
tate der deutschen, drüben oft belächelten Qründlichkeit 
finden sein ungeteiltes und begeistertes Lob, und er legt es 
seinen Landsleuten dringend ans Herz, sich zu ihrem Vor- 
teil etwas mehr von dieser Qründlichkeit anzueignen. — 
Daß er dann zum Schluß, um die Pille zu versüßen, versichert, 
daß Amerika, und speziell Texas, und ganz speziell seine 
Heimatstadt San Antonio, der schönste und angenehmste Auf- 
enthalt der ganzen Welt ist, wollen wir ihm gern gönnen. — 
Freuen wollen wir uns aber auch, wie gut sich Patriotismus 
mit Gerechtigkeit und Objektivität des Urteils verträgt. — 





XVm. Kapitel. 



Das Trustwesen. 



I. 



m ganzen amerikanischen Leben, vom Kinderspiel 
auf der Straße bis zum Getriebe in den weltberiihmtesten 
Etablissements, ist ein charakteristischer Zug nicht zu ver- 
kennen : das Racen. Ich habe schon an verschiedenen Stellen 
meiner Reiseerlebnisse darauf hingewiesen, und jetzt, da ich 
zu der großartigsten Blüte des amerikanischen Geschäfts- 
geistes komme, muß ich es gleich eingangs nochmals be- 
tonen: Ein ruhiges, naturgemäßes Entwickeln irgendeines 
Betriebes, ein vorsichtiges Abwarten und Abwägen der Kon- 
junkturen gilt drüben für lächerlich, — sobald sich eine Kraft 
entfaltet, beginnt sie auch, sich mit anderen, verwandten zu 
messen, sie zu überbieten, in den Hintergrund zu drängen, 
am liebsten lahmzulegen — in einem Worte, mit ihr zu 
racen. Und das ist nicht erst seit heute, sondern schon 
seit Jahrzehnten der Brauch, und die Vereinigten Staaten 
wären nicht das, was sie heute sind, wenn eben dieses Racen 
nicht den einzelnen wie die ganzen Industrien seit Men- 
schenaltern ergriffen hätte und sie vorwärts, immer vor- 
wärts triebe, ohne jede Rücksicht auf den Nebenmenschen 
wie auf sich selbst, auf die Gesundheit wie auf die Nerven. — 
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die praktische Durchführung seiner genialen Ideen wurde 
er sozusagen der Arzt des industriellen Lebens in den ame- 
rikanischen Freistaaten. Er wurde die eigentliche Seele 
der Trusts und führte damit eine vollständige Umwandlung 
der ganzen einschlägigen Verhältnisse herbei. — Um ein 
deutliches Bild von der Bedeutung dieser Gründungen, von 
den Umständen, unter denen sie zustande kamen, von den 
Vorteilen und Gefahren zu gewinnen, die mit dem eigen- 
artigen Betrieb verknüpft sind, lohnt es sich wohl, etwas 
näher auf dieselben einzugehen. — Nehmen wir an, daß bei- 
spielsweise in der Haus- und Tafelgerätebranche ein der- 
artiger Wettbewerb entstanden wäre, daß keine der betref- 
fenden Fabriken mehr etwas verdienen könnte, weil der 
Markt von Waren überschwemmt und die Preise enorm ge- 
drückt wären, — in einem solchen Falle hätte Morgan, nach- 
dem er die Überzeugung gewonnen, daß die ganze Fabri- 
kation lebensfähig und lohnend ist, die einzelnen Etablisse- 
ments zu gemeinsamen Dispositionen vereinigt oder ihren 
Anteil an der Fabrikation angekauft, um sodann eine Neu- 
organisation des ganzen Betriebszweiges vorzunehmen, einen 
Trust zu gründen. Die wirtschaftlichen Vorteile einer der- 
artigen Zentralisierung der Fabrikation müssen jedem ein- 
leuchten; die Rohstoffe können billiger aufgekauft werden, 
die Handlungs- und Verkaufsspesen sowie die allgemeinen 
Unkosten lassen sich einschränken; auch an den Frachten 
werden Ersparnisse gemacht, weil die einzelnen, dem Ver- 
bände angehörigen Fabriken immer das ihnen zunächst lie- 
gende Absatzgebiet versorgen können. Der fieberhafte Wett- 
bewerb wird vermindert ; die zweckentsprechende Ausnutzung 
von Patenten wird durch das Vorhandensein genügender 
Mittel ermöglicht. 
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Das Hauptgewicht würde jedoch auf die Verteilung der 
Aufträge an die einzelnen Etablissements gelegt wecden. 
jeder am Trust beteiligten Fabrik wäre ein bestimmtes Fab- 
rikat als Spezialität zugewiesen worden, in dessen Fertig- 
stellung sich dann natürlich eine unübertreffliche Leichtig- 
keit und Vollkommenheit ausgebildet hätte. Auf diese Weise 
wären Arbeitgeber und Arbeitnehmer dazu gekommen, die 
Früdite ihres Fleißes zu ernten, und die Leistungen inner- 
halb der Branche wären voraussichtlich zu einer ungeahnten 
Höhe gelangt. — Wäre es hingegen im weiteren Lauf der 
Ereignisse einem außerhalb des Trusts stehenden Unter- 
nehmer gelungen, mit einigen Millionen Dollars Kapital eine 
Fabrik derselben Waren zu entrichten, und würde er durch 
niedrigere Preise Konkurrenz machen, so würde der Trustee 
einfach bestimmen, daß sich plötzlich die Preise ihrer Waren 
um ein Drittel oder gar um die Hälfte niedriger stellten als 
bisher, er würde die Sachen zu diesem Spottpreise auf den 
Markt werfen und dadurch, natürlich unter erheblichen Op- 
fern, die die Vereinigung jedoch bei ihrer großen Kapitals- 
kräftigkeit zu bringen imstande wäre, die Konkurrenzfirma 
totdrücken oder aber sie zwingen, dem Trust beizutreten. 

Auf diese Weise war es vor einigen Jahren möglich, 
amerikanische Bicycles in Europa zu einem lächerlich nied- 
rigen Preis zu kaufen. — 

Ganz vorzügliche, beherzigenswerte Ansichten und 
Winke und ein vollständig objektives Urteil über die Trusts 
und ihre wirtschaftliche Bedeutung enthält das bekannte und 
in mehr als einem Sinne mustergültige Buch von Goldberger : 
„Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten", dem ich bei 
meinen weiteren Angaben und Bemerkungen über dieses 
Thema mancherlei entnommen habe. -— Goldberger ist eben- 
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sowenig ein Amerikasdiwärmer sans phrase als ein blinder 
Patriot, der bedingungslos für deutsche Zustande, Einrich- 
tungen und Erzciignisse eingenommen wäre. Er hat einen 
tiefen Einblick in die wirtschaftlichen Verhältnisse der Union 
gewonnen, und seine Stimme hat sowohl im Vaterlande als 
in den Vereinigten Staai^i einen gewaltigen Widerhall ge- 
funden. — 

Als ein lehrreiches Beispiel für die Erfolge der Trusts 
durch ihre praktischen Maßnahmen kann die American Steel 
Hoop Co. dienen, welche jetzt zur Steel Corporation gehört. 
Diese Gesellschaft umfaßte 14 verschiedene Walzwerke, die 
zusammen etwa 90 verschiedene Profile lieferten. Infolge- 
dessen war ein häufiges Wediseln der Walzen in den ein- 
zelnen Fabriken unvermeidlich. Nachdem die Werke einer 
gemeinsamen Leitung unterstellt waren, wurden die Aufträge 
so verteilt, daß dieser Zeitverlust wegfiel, und es wurden da- 
durch 4 — 6 Monate gespart. — In einem anderen Fabri- 
kationszweig, der amerikanischen Bridge Co., konnte nach 
der Zentralisierung der Etablissements durch Herausgabe 
einer Zusammenstellung der Eisenteile bei den Eisenkon- 
struktionen eine Ersparnis an den Gehältern der Bureau- 
beamten erzielt werden, die zeitweilig 20 o/o betrug. Auch 
die Otis Elevator Co., die 11 Fabriken in sich vereinigt und 
mindestens 80 o/o aller Aufzüge in den Vereinigten Staaten 
baut, verteilt ihre Aufträge immer in der Weise, daß ein 
Etablissement eine größere Anzahl der gleichartigen Auf- 
züge herzustellen hat. Infolge dieser Einrichtung übertragen 
dann auch wieder andere Trusts die ' Fabrikation einzelner 
Teile, auf die ihre Werke nicht so gut vorbereitet sind, einer 
verwandten GroBaktiengesellschaft ; so die International Har- 
vesting-Machine Co., welche die Herstellung der Blechsitze 
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für Mähmaschinen aller ihrer Fabriken der Mc. Cormick 
Harvesting-Mach. Co. in Chicago übergab, weil das Werk 
besonders gut für diese Spezialität eingerichtet war.*— Ähn- 
liches kam bei einer Vereinigung von Werkzeugmaschinen 
vor, die sich zu dem Zwecke zusammengetan* hatten, die 
Fabrikation zu verteilen und den Verkauf von einer Zentral- 
stelle aus zu leiten. Aus den Vorständen der einzelnen Fab- 
riken setzten sie einen Ausschuß zusammen, der zu unter- 
suchen hätte, welches Werk für die Herstellung jeder ein- 
zelnen Maschinengattung am geeignetsten sei. Sie mußten 
jedoch die Erfahrung machen, daß^bei Maschinen, die also 
nicht zu den Massenartikeln gehören, auch der Kunde ein 
Wort mitzureden hat. Ein Käufer verlangte z. B. ausdrück- 
lich bei Wiederholung einer Bestellung auf eine früher be- 
zogene Höbelmaschine, daß sie in derselben Fabrik ge- 
baut sei. Um nicht den Auftrag zu verlieren, mußte die 
Gesellschaft dem Kunden den Willen tun, denn sie war 
nicht so mächtig, daß sie den ganzen Markt beherrschte. — 
Noch systematischer gehen die American Locomotive-Works 
vor: Sie haben zwei verschiedene Kommissionen eingesetzt, 
die von Zeit zu Zeit Besichtigungsreisen und Prüfungen 
vornehmen und danach ihre Verteilungen und Maßnahmen 
treffen. Wohl mit das großartigste Werk dieser Art ist der 
sogenannte Stahltrust, der aus einer Reihe von Gesellschaften 
zusammengewachsen ist, 77 Hochöfen, 112 Stahl- und Walz- 
werke, 26 Brückenbauanstalten, zahlreiche Eisenerz- und 
Kohlengruben, Dampferlinien und Eisenbahnen besitzt. Die 
Zentralleitung dieser Korjwration begann ihre Tätigkeit da- 
mit, daß sie einheitliche Kostenberechnung bei allen ihren 
Werken einführte und darauf gegründete Vergleiche zwischen 
den einzelnen Werken anstellte: Die Direktoren und Inge- 
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nieure hatten nun nachzuforschen, wie man die Kosten auf 
ein Mindestmaß herabdrücken könnte, und praktische (lies- 
bezügliche Vorschläge zu machen. Die tüchtigsten Fach- 
leute berieten dann noch untereinander nach ihren eigenen 
Beobachtungen, und ihren Klarlegungen entsprechend wur- 
den hierauf die Leiter der einzelnen Werke angewiesen^ die 
Fabrikationskosten auf das gewünschte Maß zu beschränken. 
Die Vorzüge eines derartigen Verfahrens liegen auf der 
Hand: Erfahrungen, die man sonst sorgfältig geheimhielt, 
wurden Gemeingut der Vereinigung; Vorschläge werden 
ausgetauscht, der Ehrgeiz unter den Beamten. wird ange- 
spornt, und jede Sonderbegabung wird dem Ganzen nutzbar 
gemacht. Auch die Unternehmungslust wird gefördert, wie 
in dem zuletzt angeführten Falle durch die Inangriffnahme 
von Neuanlagen am Lake Superior, wo eine ganze Reihe 
großer Eisen- und Stahlwerke sowie Hochöfen in Angriff 
genommen werden sollen, deren Kosten auf nicht weniger als 
50 Mill. Dollars geschätzt werden. Großartig sind auch die 
neuen Einrichtungen und Verbesserungen, welche Charles 
M. Schwab für seine Bethlehem Steel Co. im Laufe dieses 
Jahres zu machen beabsichtigt. Mit dem Aufwände von 12 
bis 15 Millionen Dollars sollen vor allem Hoch- und Bessemer- 
öfen sowie Flammöfen zur Herstellung von Herdstahl errich- 
tet werden. Auch ist die Anlage modemer Walzwerke, 
Schweißpressen und anderer Nebenwerke beabsichtigt, wo- 
bei es bemerkenswert ist, daß Schwab sich bei diesen Neu- 
einrichtungen von deutschen Fachleuten beraten läßt, 
da er von seiner jüngsten europäischen Reise mit der Über- 
zeugung zurückgekehrt ist, daß die deutsche Stahlindustrie 
die wissenschaftlich am höchsten ausgebildete sei. — Die 
größte Errungenschaft des laufenden Jahres dürfte jedoch 
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ist nicht zu übersehen und wird immer mehr in den Vorder- 
grund treten. Solange freilich Pierpont Morgan sozusagen 
an der Spitze des Trustwesens steht und seine Persönlich- 
keit den Geist der meisten Trusts beeinflußt, wird dergleichen 
wohl nicht hereinbrechen. Ist er doch von den größten Ge- 
danken beseelt, und der ganze Mann bürgt dafür, daß kein 
Mißbrauch der Gewalt und kein Schwindel Platz greift; somit 
bietet die gegenwärtige Lage der von den Großaktiengesell- 
schaften beherrschten Produktion in ihrer Machtstellung und 
Leistungsfähigkeit fast ein ideales Bild, — aber auch P. Mor- 
gan ist nicht unsterblich, ebensowenig die anderen erprobten 
Häupter der einzelnen Organisationen, — und die jüngeren 
Kräfte sind, wenn auch sehr tüchtig, doch vielfach noch un- 
erfahren und der ungeheuren Verantwortung nicht gewach- 
sen — abgesehen davon, daß auch gar leicht ein gewissen- 
loser, willkürlicher oder leichtsinniger Mann die Verwaltung 
eines Zweiges in die Hand bekommen könnte. Was dann 
die unausbleiblichen Folgen sein würden, das läßt sich gar 
nicht übersehen. Präsident Roosevelt und mit ihm viele ein- 
sichtsvolle Männer sind deshalb für eine gesetzliche Rege- 
lung des Trustwesens, für eine Staatsaufsicht, welche eine 
Garantie gegen Mißbrauch der .Gewalt und gegen schwindel- 
hafte Gründungen böte. — Dem auf dem gesunden Rechts- 
boden des Vaterlandes stehenden Deutschen leuchtet dies 
auch sehr ein — es ist nur das Bedenkliche dabei, daß eben 
im „freien Amerika" in' der Verwaltung eine notorische Kor- 
ruption herrschend ist, eine Willkür in der Gesetzesaus- 
legung, die vielfach die Wohltat der besten Gesetze illuso- 
risch und den Erfolg eines Rechtsstreites in allererster Linie 
von der Tüchtigkeit oder besser gesagt Geriebenheit des 
vertretenden Anwalts abhängig macht. Das sind Tatsachen, 
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dem gewaltigen Kohlenarbeiterstreik sich wiederholt mit der 
dringenden Bitte um Eingreifen und Beeinflussung der hart- 
näckigen Grubenbesitzer an P. Morgan wandte, der sich nur 
zögernd herbeiließ, dem Ersuchen Folge zu leisten und die 
Grubenherren zur Nachgiebigkeit zu bewegen. — Der Prä- 
sident hatte bei diesem Vorgehen vielleicht die Nebenabsicht, 
sich die Arbeiterverbände, über deren Machtstellung in der 
Zukunft er wohl seine stillen Gedanken hat, zu verpflichten, 
und Morgan hat möglicherweise der Gedanke nahegelegen, 
dem Gegner im Trustwesen seine Macht und die Annehm- 
lichkeit eines guten Einvernehmens mit ihm recht vor Augen 
zu führen. 

Es dürfte nicht uninteressant sein, zum Schluß eine von 
Goldberger zusammengestellte, durch Umfrage erhaltene 
Zahlenreihe aufzuführen, welche das Gründungs - Nominal- 
kapital der durch ihre Entstehung und Wirksamkeit als 
Trusts charakterisierten Gesellschaften repräsentiert. Be- 
merken muß man dabei allerdings, daß die zugrunde liegen- 
den Angaben durchaus keine einwandfreie Gewähr für ihre 
Richtigkeit bieten. Was bei den Aufstellungen unserer deut- 
schen Aktiengesellschaften selbstverständlich wäre: die Ge- 
nauigkeit und Gewissenhaftigkeit der Aufstellung, ist drüben 
durchaus illusorisch. Außerdem versteht es sich von selbst, 
daß die Angaben, die im Jahre 1903 gemacht wurden, sich 
inzwischen ganz bedeutend verschoben haben können 
und wahrscheinlich auch verschoben haben. — Das gesamte 
Nominalkapital der Trusts erreichte vor 2—3 Jahren eine 
Höhe von: 

Siebenunddreißigtausend Millionen Mark, 
und diese enorme Summe verteilt sich auf die einzelnen 
Branchen, wie folgt: 
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Wahrhaftig, es kommt uns ein verzeihliches Schwindel- 
gefühl an beim Überdenken dieser Summen und der Kapi- 
talskraft, die drüben durch Männer wie Morgan, Rocke- 
feiler und die anderen Captains of Industry repräsentiert 
wird — Männer, die nichts sein wollen als amerikanische 
Bürger, aber sich doch sehr genau ihrer Bedeutung 
und ihrer Wichtigkeit auf den verschiedensten Ge- 
bieten bewufst sind! 




13 
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aus diesem Chaos leidenschaftlicher Stimmen diejenige der 
nüchternen, objektiven Wahrheit herauszulösen und überall 
die Mittelstraße zwischen blinder Überschätzung und leicht- 
sinniger Unterschätzung innezuhalten. Das aber ist durch- 
aus notwendig, und jedes sachverständige, klarstellende Ur- 
teil nach dieser Seite hin ist mit Freude zu begrüßen. — Ober 
dieses Thema hat Herr Diplom-Ingenieur Paul Möller- 
Berlin in Augsburg einen trefflichen Vortrag gehalten. Der 
Redner zeigte so genaue Kenntnis aller Verhältnisse der 
Maschinenindustrie, und seine Beobachtungen und Erfah- 
rungen decken sich so genau mit den von mir selbst ge- 
machten, daß ich es mir nicht habe versagen können, den 
Angaben seines Vortrags mancherlei zu entnehmen, was 
grelle Schlaglichter auf Gegenwart und Zukunft der deut- 
schen Industrie zu werfen geeignet ist. 

Die Entwicklung der amerikanischen Industrie steht in 
der Kulturgeschichte beispiellos da. Während man in Eng- 
land und Deutschland bis weit in das 18. Jahrhundert hinein 
verfolgen kann, wie sich aus dem Handwerk die Großindu- 
strie, entwickelt hat, gab es in Amerika im Anfang des 
19. Jahrhunderts kaum etwas, das als Fabrikbetrieb be- 
zeichnet werden konnte. — Schon 80 Jahre später begann 
man in Europa von einer industriellen Invasion Amerikas 
zu sprechen. Fragt man nach den Ursachen dieser stür- 
mischen Entwicklung der amerikanischen Industrie, so hat 
man in erster Linie den beständig wachsenden Wohlstand 
des Landes anzuführen, der zum großen Teil in den reichen 
Ernten seinen Ursprung findet, — und der wachsende Wohl- 
stand steigerte dann den Bedarf an Industrieerzeugnissen. 
Aber der Boden lieferte noch mehr als die Mittel zum Kaufe 
der Industrieerzeugnisse: er gab auch die Rohstoffe, deren 
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schenarbeit so gut wie möglich auszunutzen, ja unter Um- 
ständen ganz zu vermeiden. — 

Der erste Grundsatz, den sich die amerikanische Ma- 
schinenindustrie zu eigen gemacht hat, ist die Beschränkung 
auf bestimmte Sondergebiete. Man geht in der Spezialisie- 
rung dort oft so weit, daB sich eine Fabrik nicht allein e i n 
Fachgebiet, wie den Werkzeugmaschinenbau, wählt, sondern 
daß sie z. B. nur Bohrmaschinen oder nur Drehbänke her- 
stellt. Ja, mir ist eine Firma bekannt, die überhaupt nur 
Drehbänke von einer und derselben Konstruktion und einer 
und derselben Größe baut. Eine Folge der Spezialisierung 
ist, daß auch die Arbeiter zu Spezialisten werden. Das ist 
vielleicht eine zweischneidige Sache, denn man hört in Ame- 
rika oft die Klage, daß tüchtige Maschinenbauer in dem bei 
uns üblichen vielseitigen Sinne immer seltener werden. Aber 
zur Verminderung der Herstellungskosten ist die Heranbil- 
dung von Spezialisten sehr wesentlich. Ferner gilt der Grund- 
satz: Bearbeitung sparen, wo irgend angängig! Darum ver- 
meidet man alles, was etwa nur dem schönen Aussehen 
dient. Ein anderes Mittel, die Bearbeitung in der Werkstatt 
zu sparen, hat man darin gefunden, daß die Zwischenprodukte 
bereits so genau hergestellt sind, daß sie gar nicht oder nur 
wenig bearbeitet zu werden brauchen. Auch die Anwendung 
von schmiedbarem Guß gehört hierher, ferner die Herstel- 
lung mehrerer Teile in einem Gußstück und schließlich der 
Ersatz der teueren Schmiedestücke durch Stahlguß : Bei den 
Gußstücken wird besonderer Wert darauf gelegt, daß sie 
möglichst glatt und sauber in die Werkstatt kommen. Um 
die Bearbeitung zu beschleunigen, hat man verschiedene 
Wege eingeschlagen. Am meisten Aufsehen hat wohl in 
neuerer Zeit der Schnelldrehstahl erregt. — Ganz allgemein 
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ist die gleichzeitige Benutzung mehrerer Fräser auf einer 
Spindel. Aus der Maschine mit mehreren Werkzeugen hat 
sich dann die Mehrfachmaschine entwickelt. Mit dieser 
Maschine sind wir schon in das Gebiet der automatischen 
Maschine gelangt, die ihren Ausgangspunkt und ihre hohe 
Vollendung in Amerika gefunden hat. Ein Arbeiter kann 
sechs und noch mehr solcher Maschinen überwachen, und 
man kann dazu ungeschulte Arbeiter verwenden unter 
der Voraussetzung, daß ein geübter Mann die Werkzeuge 
einstellt. 

Der Vervielfältigung der Werkzeuge steht die Verviel- 
fältigung der Arbeitsstücke gegenüber. So spannt man auf 
Hobelmaschinen gern eine größere Anzahl gleicher Stücke 
zu gleicher Zeit auf, um den auf jedes Stück entfallenden 
Zeitverlust für das Aufspannen und für den Rückgang des 
Tisches zu vermindern. Um die Zeit des Rückganges bei 
der Hobelmaschine abzukürzen, hat man Einrichtungen für 
schnellen Rückgang ausgebildet, und man hat in neuerer 
Zeit auch dazu elektrische Kuppelungen herangezogen. Auch 
bei Drehbänken schenkt man dem Rückgang der Schlitten 
Aufmerksamkeit. Es wurde uns als eine der neuesten An- 
ordnungen eine Drehbank vorgeführt, bei der zum schnellen 
Verschieben des Schlittens ein besonderer Elektromotor an- 
gebracht ist. Das Wechseln der Geschwindigkeiten mit 
Hilfe von Stufenscheiben verursacht einen großen Zeitver- 
lust. Man hat deshalb zuerst bei Drehbänken, neuerdings 
auch bei anderen Werkzeugmaschinen die Riemen durch 
Rädergetriebe ersetzt, bei denen ein oder zwei Handgriffe 
genügen, um die Maschine mit anderer Geschwindigkeit 
laufen zu lassen. Auch der elektrische Antrieb bietet Mittel, 
die Geschwindigkeit rasch zu wechseln. — 
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Wenn ein Arbeitsstück von einer Maschine zur anderen 
geschafft werden soll, so müssen vor allem schnelle Hebe- 
zeuge und Transportmittel vorhanden sein. Beliebt sind ihrer 
Einfachheit wegen Hängebahnen, und manche Fabrik ist von 
einem ganzen Netz mit vielen Abzweigungen für die einzelnen 
Werkzeugmaschinen durchzogen. An die Laufwagen der 
Hängebahnen werden entweder gewöhnliche Flaschenzüge 
oder Druckluftzylinder gehängt. Vielfach geht man so weit, 
das Hebezeug unmittelbar mit der Werkzeugmaschine zu ver- 
binden. Viel Zeit wird ferner verloren, wenn der Arbeiter 
Werkzeuge oder ähnliche Dinge holen muß. Was tut nun 
der praktische Amerikaner? Er stellt Laufjungen an und 
befestigt bei den einzelnen Werkzeugmaschinen Druckknöpfe 
einer Klingelleitung, durch welche die Jungen herbeigerufen 
werden. Nunmehr werden die Gänge von billigen Arbeits- 
kräften gemacht, und für den Arbeiter fällt die Verlockung 
fort, von seinen Maschinen fortzugehen und sich mit seinen 
Genossen zu unterhalten. 

Den weitaus größten Zeitverlust verursacht das Auf- 
spannen der Werkstücke, und auf dieses Gebiet hat sich der 
erfinderische Sinn der Amerikaner vorzugsweise gerichtet. 
Für manche Zwecke haben sich Wechselaufspannvorrich- 
tungen geeignet erwiesen, bei denen mindestens zwei Ein- 
spannvorrichtungen vorhanden sind; der Arbeiter legt ein 
unbearbeitetes Stück in die eine, während die andere das 
gerade in Bearbeitung befindliche Stück festhält. Unter einer 
Vielfachbohrmaschine lag ein Schienengeleis, das durch eine 
Drehscheibe mit einem rechts und links neben der Maschine 
gelegenen Gleis in Verbindung trat. Während nun ein Wagen 
mit dem Arbeitsstück unter der Maschine steht und die Bohrer 
ihr Werk verrichten, spannt der Arbeiter, der sonst untätig 
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zusehen würde, ein anderes Stück auf einen zweiten Wagen 
und wechselt diesen mit Hilfe der Drehscheibe gegen den 
ersten aus, sobald das erste Stück fertig gebohrt ist. — 
Qrofi ist die Reihe der Einrichtungen, die ein rasches Auf- 
spannen ermöglichen sollen. Hierher gehören Schnellver- 
schlüsse und magnetische Aufspannvorrichtungen, auf welche 
das Stück gelegt und durch Schließen des Stromes fest- 
gehalten wird. 

Wo es sich darum handelt, größere Mengen von einer 
und derselben Form herzustellen, haben sich Vorrichtungen 
eingebürgert, die das Werkstück, ähnlich wie die Gußform 
den gegossenen Gegenstand, lunschließen und an den er- 
forderlichen Stellen Offnungen für den Eintritt der Werk- 
zeuge haben. Diese Einspannformen sind häufig von recht 
verwickelter Gestalt und deshalb sehr teuer. Ihre Anschaf- 
fung lohnt sich also nur, wo tatsächlich eine Massenfabrika- 
tion vorliegt. 

Die arbeitsparenden Maschinen und Geräte sind meist 
recht kostspielig, und doch haben sie allgemeinen Eingang 
in amerikanische Werkstätten gefunden. Der Fabrikherr 
fragt eben bei einem neuen Dinge nicht: „Was kostefs?" 
sondern: „Was spart's?" Ist er imstande, die Leistungs- 
fähigkeit der Arl)eiter mehr auszunutzen als zuvor, dann 
wird es angeschafft. 

Die Leistungsfähigkeit der Arbeiter an sich zu heben, 
ist Gegenstand der weiteren Fürsorge des amerikanischen 
Arbeitgebers. Da ist zuerst das Lohnsystem. Man ist auf 
eine neue Art der Löhnung gekommen, die eine Vereinigung 
von Stück- und Tagelohn ist: das Prämiensystem. Jeder 
Arbeiter hat einen festen Stundenlohn; außerdem ist aber 
für jede Arbeit eine bestimmte Arbeitszeit festgelegt. Wenn 
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der Arbeiter diese innehält oder überschreitet, so erhält er 
nur den Stundenlohn. Spart er jedoch an Zeit, so wird ihm 
die Hälfte der Zeit seinem Lohnsatz entsprechend vergütet. 
Dieses System erfordert eine genaue Prüfung der fertigen 
Stücke, aber wo es darauf ankommt, viel aus der Werkstatt 
herauszubekommen, ist es sehr wertvoll. Während beim 
Stücklohn der Vorteil des Fabrikanten nur in dem größeren 
Ausbringen besteht, vermindern sich beim Prämiensystem 
auch seine Unkosten. — In Amerika strebt man auch bei 
der Arl)eiterkontrolle und der Berechnung der Löhne und 
der Selbstkosten nach rascher und einfacher Erledigung und 
bedient sich gern dabei mechanischer Hilfsmittel. Im all- 
gemeinen hat der amerikanische Arbeiter kein Verständnis 
für Wohltaten und Wohlfahrtseinrichtungen. Er will weiter 
nichts als hohe Löhne. Man fragt deshalb meist vergeb- 
lich auf amerikanischen Werken nach Wohlfahrtseinrich- 
tungen. Ja, wird man fragen, was geschieht in Amerika 
mit dem Arbeiter, wenn er arbeitsunfähig wird? Nun, für 
das Alter muß er schon selbst sparen, sonst fällt er der 
Armenpflege anheim. 

Von wesentlichem Einfluß ist die Behandlung der Ar- 
beiter durch ihre Vorgesetzten. In einer amerikanischen 
Werkstatt herrschen höchst nachahmenswerte Zustände. 
Jeder weiß genau, welchen Posten er auszufüllen hat und 
wem er im gegel)enen Falle zu gehorchen hat. Aber der 
Arbeiter hat das Gefühl, daß er keineswegs auf einer nied- 
rigeren sozialen Stufe steht als seine Vorgesetzten, und das 
Bewußtsein, daß er durch Eifer und Tüchtigkeit ebenfalls 
eine höhere Stellung erringen kann, daß es für ihn keine durch 
Geburt und Schulbildung gezogene Schranke gibt. Durch 
die Möglichkeit, weiterzukommen, wird der Ehrgeiz des Ar- 



234 Die amerik. Maschinenindustrie und ihre Bedeutung für uns. 



beiters rege gehalten und sein Gefühl für Verantwortung 
geweckt. 

Im allgemeinen habe ich den Eindruck gewonnen, daB 
es die Vereinigten Staaten in allererster Linie diesem Um- 
stände verdanken, daß die Sozialdemokratie in ihnen keinen 
Boden gewinnt. Tatsächlich gibt es drüben fast nur die 
aus Europa eingewanderten Sozialdemokraten, die sich bis- 
her vergeblich bemüht haben, drüben für ihre Ideen Propa- 
ganda zu machen. Oenn worauf gründen sie ihre Be- 
mühungen? — Auf den Keim zur Unzufriedenheit, der in 
jedem Menschenherzen verborgen liegt, und der, wenn er 
künstlich genährt und großgezogen wird, die eigentliche 
Quelle zum Unglück des einzelnen wie der Gesamtheit bil- 
det. — Nur der zufriedene Mensch ist glücklich, aber dieser 
auch vollkommen — weder Geld noch äußere Ehren können 
aber dieses köstliche Gut verleihen, und es ist gewiß kein 
menschenfreundliches Bestreben, das als Hauptmittel zur 
Erreichung seiner Zwecke die Entfaltung einer verhängnis- 
vollen Seite der Menschennatur gebraucht. — Gewiß ver- 
kenne ich in keiner Weise die Berechtigung und das eifrige 
Streben jedes Menschen, seine wirtschaftliche und soziale 
Lage zu verbessern, — nur muß aus Gründen, die sowohl 
das Heil des einzelnen wie des Volkes bedingt, dies Streben 
auf nationaler Grundlage beruhen, und jeder muß von dem 
ehrlichen Wunsche und Willen beseelt sein, Frieden, Ge- 
rechtigkeit und Gedeihen für alle zu schaffen, dem guten 
Willen der anderen Vertrauen entgegenzubringen, und darf 
nicht über Trümmer zu seinem Ziele gelangen wollen. — 
Jeder Arbeitnehmer sollte, wenn er mit seinem Arbeitgeber 
spricht, das Gefühl und Bewußtsein haben, daß der Mensch 
mit dem Menschen verhandelt, nichts anderes! — Dieser 
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Standpunkt verträgt sich sehr wohl mit dem Geiste der 
Zucht und Disziplin, der in jedem Werke herrschend sein 
muß. Das fortgesetzte Streben der maßgebenden Persön- 
lichkeiten sollte es deshalb sein, dem Bemühen jedes Men- 
schen zur Entfaltung und Erweiterung seiner Fähigkeiten, 
seiner Sehnsucht nach Höherem entgegenzukommen, ihn 
nach Kräften zu fördern! — Und bei der Volksschule 
sollte der Hebel angesetzt werden! Wenn ihre Grundlage 
erweitert, auch der Unterricht in einer fremden Sprache, 
sei es auch vorläufig noch in bescheidenen Grenzen, ein- 
geführt würde, wenn so allmählich der Unterschied zwischen 
Gymnasial- und Volksschulbildung, wenigstens nach der 
einen Seite hin, sich ausgliche und die intelligentesten Volks- 
schäler sich zu höheren Karrieren hinaufarbeiten könnten, 
ja wenn sie hierzu ausdrücklich das Recht hätten, auf 
Kosten des Staates — was würde das für lichte Ausblicke 
in die Zukunft gewähren, mit welch überreichem Segen würde 
sich das hierzu aufgewendete Kapital verzinsen! 

Frenssen, der große Sohn aus dem Herzen des Volkes, 
sprach jüngst in einem Vortrag das schöne und tiefdurch- 
dächte Wort, das ich noch hierhersetzen möchte: „Wehe 
dem Lande, wo eine trotzig-harte Schicht oben sitzt und nach 
unten drückt, so daß neue Volkskraft nicht empor kann — 
und wohl dem Lande, wo es von unten immer frisch nach 
oben perlt und, was träge und faul ist, sinken muß." — 

Wohlfahrtseinrichtungen in Form moderner Arbeiter- 
wohnungen sollten behördlicherseits tatkräftig unterstützt 
werden, und zwar eignen sich am besten dazu die Ein- 
familien- Häuser auf dem Lande, mit Stall und 
Garten, weil die Arbeiter dort, mit Hilfe von etwas Vieh- 
zucht und Gemüsebau wesentlich gesünder, billiger und 
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besser als in der Stadt leben. — Was für ein kräftiges Ge- 
schlecht würde hier aufwachsen, wie schön wäre es, wenn 
solche Häuser allmählich von den Arbeitern als Eigentum 
erworben werden könnten! 

Wenn diese Grundsätze, deren Verwirklichung mir als 
Ideal vorschwebt, erst mehr an Boden gewonnen haben, 
dann wird sich bei dem einsichtsvollen Arbeiter auch die 
Überzeugung Bahn brechen, daß die innersten Interessen 
der industriellen Arbeitnehmer mit denen der Arbeitgeber 
identisch sind, und daß es für die Zukunft der Industrie von 
ungemeiner Wichtigkeit wäre, wenn beide diese ihre gemein- 
samen Interessen mit vereinten Kräften nach außen hin ver- 
treten würden, wie dies bereits bei der Landwirtschaft der Fall 
ist, und weiter würden Erfolge auf diesem Gebiete noch dem 
ganzen Vaterlande zugute kommen, denn bei allem Wohl- 
wollen und Interesse für die Landwirtschaft ist es nicht zu 
verkennen, daß die Zunahme der Bevölkerung im Deutschen 
Reiche so groß ist, daß nur ein kleiner Bruchteil der Kräfte 
bei der Bodenkultur verwendet werden kann und mehr und 
mehr die Zukunft im Emporblühen und in der Entfaltung der 
vaterländischen Industrie ihre Hoffnung erblicken muß. — 

Um nun wieder auf die amerikanischen Verhältnisse 
zurückzukommen, so strebt der Tüchtigkeit und der Leistungs- 
fähigkeit des amerikanischen Arbeiters jedoch eine Macht ent- 
gegen, die auf die Zukunft drohende Schatten wirft : das sind 
die Arbeiterverbände, die Labor-Unions. Eine große Gefahr 
für die Industrie bilden die Unions dadurch, daß sie versuchen, 
die Leistung des Arbeiters auf ein bestimmtes Maß festzu- 
setzen, angeblich um zu verhindern, daß ein Teil der Ar- 
beiter brotlos wird, während der andere Teil sich überan- 
strengt. Es ist bekannt, daß in England ganze Industrie- 
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zweige durch diese Beschränkung der Arbeitsleistung wett- 
bewerbsunfähig gemacht und zugrunde gerichtet worden 
sind. — Die Macht, besser gesagt die Tyrannei dieser Unions 
geht drüben sogar schon so weit, daß sie der riesigen Busch- 
Brauerei in St. Louis Vorschriften über die Löhne u. dergl. 
macht. Wenn dort z. B. auf Handwagen die Bierbarrels durch 
Arbeiter in einen anderen Saal geschafft werden, so dürfen 
letztere nur 12 Barrels auf einmal befördern. Läßt der 
Arbeitgeber 13 Barrels zusammen transportieren, so kann 
er wegen Mißachtung des Verbots mit 5 Dollars in Strafe 
genommen werden. 

Man sieht: auch in den amerikanischen „Freistaaten'^ 
ist der Begriff der „Freiheit" bisweilen sehr problematisch, 
und es wird auch der dortigen Industrie wohl nicht be- 
schieden sein, ohne Stürme und Kämpfe ihre Siegeslauf- 
bahn immer weiter zu verfolgen. 

Um nun die richtige Stellung zu finden, die wir bezüglich 
der Ungeheuern Fortschritte der amerikanischen Maschinen- 
industrie einzunehmen haben, ist folgendes wohl zu be- 
achten: Unsere Stärke und unsere Erfolge beruhen auf 
ganz anderen Grundlagen und werden durch ganz andere 
Umstände bedingt als die der Union. Ich kann darüber aus 
eigensten, im Laufe einer Reihe von Jahren gemachten Er- 
fahrungen Nachstehendes konstatieren. Charakteristisch für 
das deutsche kaufende Publikum ist die Abweichung der Ge- 
schmacksrichtungen in den verschiedenen Gegenden unseres 
Vaterlandes. Gehe ich dabei von meiner Branche aus, so 
ist es ganz auffallend, daß überall andere Formen unserer 
Waren „schön'' und deshalb begehrt sind. Findet man in 
Westfalen, Oldenburg und den an Holland grenzenden Ge- 
bietsteilen eine entschiedene Hinneigung zum holländischen 
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Geschmack, so ist in Schleswig-Holstein wieder die dänische 
Richtung maßgebend. Die östlichen Provinzen haben ein 
Faible für russische Spezialitäten, während man im süd- 
lichsten Teile Deutschlands wieder der schweizerischen Ge- 
schmacksrichtung, im eigentlichen Rheinland dagegen fran- 
zösischen Geschmacksanwandlungen begegnet. Sich dieser 
Verschiedenheit anzupassen und ihr auf möglichster Höhe 
der Technik gerecht zu werden, ist Kunst und Gebot der 
Klugheit, ist deutsche Eigenart, die uns kein Amerikaner 
und kein Engländer nachmacht, — eine Eigenart, die nicht 
nur in meiner Branche, sondern noch in ungezählten anderen 
von unendlicher Bedeutung und Tragweite ist. Diesem An- 
passungsvermögen haben wir es beispielsweise zu verdanken, 
daß unsere Branche die englische Konkurrenz aus ganz Eu- 
ropa, mit Ausnahme Englands selbst, verdrängt hat, — weil 
eben alle Nationen Europas verschiedenen Geschmacksrich- 
tungen huldigen, und weil wir es verstehen, alljährlich durch 
neue, dieser Richtung entgegenkommende Muster die Nach- 
frage neu zu beleben. Dies schließt selbstverständlich nicht 
aus, daß es noch sehr viele Branchen gibt, in denen keine 
Geschmacksrichtung, sondern nur rationelle Leistungsfähig- 
keit in Frage kommt, Branchen, in denen wir noch sehr 
viel von den Engländern und Amerikanern lernen können, 
wie denn auch beispielsweise Deutschland noch heute mit 
seinen 60 Millionen Einwohnern nach Indien der beste Kunde 
des Inselreichs ist. 

In Amerika liegt die Sache ganz anders: In New- York, 
in San Francisco, in Chicago und in St. Louis findet man die- 
selben Formen der Haus- und Tafelgeräte. Infolge dieser 
Gleichförmigkeit des Geschmacks und der prozentual größe- 
ren Kauffähigkeit des Publikums ist es drüben angezeigt 
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und durchgängig lohnend, hauptsächlich Massenartikel zu 
fabrizieren und die zu Massenartikeln geeigneten Maschinen 
überall an die Stelle der veralteten treten zu lassen. Diese 
letzteren, verlockt durch ihre fabelhafte Leistungsfähigkeit 
und Vielseitigkeit, durchgängig bei uns zu importieren, würde 
ein großer Fehlgriff sein, da wir eben diese hervorragenden 
Seiten der Maschinen nicht in demselben Maßstabe zu ver- 
werten imstande wären. Wir müssen im Gegenteil in weiser 
Beschränkung unsere Größe suchen und werden sie sicher 
finden auf Gebieten, wo wir, kraft der uns innewohnenden 
Anpassungsfähigkeit, der uns sozusagen angeborenen Gründ- 
lichkeit und der Höhe unsrer Technik, keinen Wettbewerb 
zu scheuen haben. 

Eine Gefährdung für unsere deutsche Industrie durch 
die amerikanische ist, solange wir uns selbst treu bleiben 
und die Augen offenhalten, nicht zu fürchten, weil eben un- 
sere Stärke auf ganz anderen Gebieten liegt und, dem 
Nationalcharakter und den Verhältnissen nach, immer liegen 
wird. — 

Diese Erwägung dürfte wohl geeignet sein, übertriebene 
Befürchtungen zu zerstreuen, rastloses Streben nach höchster 
Leistungsfähigkeit zu fördern. Nicht nur auf dem Gebiete 
der Politik, sondern auch auf dem der Industrie und des 
Wettbewerbs dürfen wir getrost nach dem Grundsatze des 
Altreichskanzlers verfahren : Man nehme das Gute, wo man's 
findet, — wir müssen nur hinzusetzen: auch das Gute und 
Vorteilhafte hat seine Wirkungs- und Geltungssphären, seinen 
Platz und seine Zeitdauer! — 





XX. Kapitel. 

Ausblicke in die Zukunft. 

inen wirklichen, untrüglichen Blick in die Zukunft zu 
tun, ist uns Sterblichen — wie man allgemein annimmt, zu 
unserem Glück — dauernd verwehrt.' Immerhin hat die 
Menschheit im Laufe der Jahrtausende durch Erfahrung, 
Studium und Nachdenken ihren Blick derartig geschärft, daß 
sie es wagen darf, von ihren Ansichten über die Zukunft 
zu reden, ja sogar mit einiger Sicherheit aus Vergangenem 
auf Künftiges zu schließen. Zum mindesten gilt das von der 
Zukunft der Nationen und Staaten, wenn auch nicht von dem 
Schicksal des einzelnen, weil dies gar zu sehr von ganz un- 
berechenbaren Kleinigkeiten beeinflußt wird. Die Orund- 
züge der Völkergeschicke jedoch beruhen auf ewigen, unver- 
rückbaren Gesetzen, wenn auch durch elementare Ereignisse 
sowie durch besonders große und besonders schlechte 
Menschen — wie man auch sagt: Übermenschen — zu- 
weilen plötzliche, unvorhergesehene Wendungen und Ver- 
schiebungen herbeigeführt werden. Auch die alten guten 
Moralsprüche, von der Schuld, die sich stets auf Erden rächt, 
von dem zum Falle führenden Hochmut u. dgl., finden noch 
heute wie vor Jahrtausenden ihren stets erneuten Beweis. — 
Und so können wohl auch wir es ohne Überhebung wagen, 
von den gewonnenen Ausblicken in die Zukunft der ameri- 
kanischen Freistaaten zu sprechen, wobei wir uns natür- 
lich nicht bloß auf unser eigenes Beobachtungstalent ver- 
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lassen wollen, sondern auch die gewichtigen Stimmen an- 
derer Reisenden, scharfer Beobachter und einsichtsvoller 
Denker zu Rate ziehen. 

Die Entwicklung der englischen Kolonien in Nordame- 
rika zu einem selbständigen Staat hat sich unter ganz anderen 
Bedingungen und Verhältnissen vollzogen als die der euro- 
päischen Staaten. Sie sind nicht langsam und programm- 
mäßig aus ihren Kinderschuhen herausgewachsen, haben sich 
nicht etwa aus einem Jäger-, Hirten- oder Fischervölkchen 
auf dem Umweg durch Sklaverei und Despotismus zu einer 
freien, großen Nation herangebildet, sondern die Umwand- 
lung ist, wenn auch schon lange innerlich vorbereitet, doch 
schließlich mit der eruptiven Gewalt elementarer Natur- 
ereignisse vor sich gegangen. Daß diese soziale Wieder- 
geburt unter dem idealen Banner der Freiheit geschah, 
unter der Führung von Ausnahmsmenschen wie George 
Washington, und nicht etwa um die Herrschergelüste 
irgend eines schwertgewandten Egoisten zu befriedigen, das 
macht sie uns um so sympathischer und mußte das dauernde 
Interesse aller Menschenfreunde wecken. — 

Viel — das müssen wir uns bei näherem Hinsehen 
sagen — ist von dem idealen Schwung der brausenden Ju- 
gendjahre dieser Freistaaten nicht mehr übriggeblieben, — 
ein kräftiger, ja ein übermächtiger Realismus hat drüben 
Platz gegriffen, — und wenn heute der Bürger der Union 
mit unbändigem Stolz auf die Entwicklung seines Vaterlandes 
blickt, so tut er es von einem ganz anderen Standpunkt aus 
als die großen Männer seiner Vergangenheit, die nichts für 
sich erstrebten, sondern nach Erreichung ihres großen Zieles 
sich, wie die alten römischen Republikaner, hinter die Ku- 
lissen zurückzogen, ohne irgend etwas anderes zu bean- 
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spruchen als die Freude an dem Emporwachsen der von 
ihnen gestreuten Saat. — Sie würden nicht nur große Augen 
machen, diese Helden, wenn sie heute einen Blick auf den 
Schauplatz ihrer Taten zurückwerfen könnten, — sie würden 
bewundern und staunen, — aber sie würden auch bei man- 
chen Erscheinungen in bitterer Enttäuschung das Haupt 
schütteln über ihre zertrümmerten und mit Füßen getretenen 
Ideale. — 

Schritt für Schritt, eigentlich ganz heimlich und unauf- 
fällig, haben sich die Vereinigten Staaten dann zu einer Macht 
auch außerhalb ihres Kontinents herausgebildet. Manche 
Jahrzehnte hindurch nahmen sie in dem großen Völkerge- 
triebe nur eine bescheidene, abwartende Stellung ein und 
wurden von den europäischen Mächten, besonders von dem 
noch sehr mit seinen eigenen inneren und äußeren Ange- 
legenheiten in Anspruch genommenen Deutschland allzu 
wenig beachtet. Deshalb war das Erstaunen, ja, der 
Schrecken und eine gewisse moralische Entrüstung groß, 
als der junge amerikanische Freistaat nicht nur dem Deut- 
schen Reich gegenüber in Samoa seine Position zu behaupten 
wagte, sondern auch mit größter Gewandtheit Spanien Kuba 
und die Philippinen abnahm und es plötzlich klar wurde, 
in welch weitem Umkreis er überhaupt schon festen Fuß 
gefaßt hatte. Die Union war sozusagen über Nacht zu einer 
Weltmacht geworden, mit der das alte Europa ganz gehörig 
rechnen mußte. Das Staunen und der Schrecken waren er- 
klärlich, denn nur wenige hatten wohl so viel Scharfblick 
gehabt, daß sie sich gesagt hätten: Eine Nation wie die, 
welche soeben ihre Freiheit erkämpft hat, so voll urwüch- 
siger Kraft und Zuversicht und solchen Hilfsmitteln wird 
nicht untätig in der Politik zusehen, sondern sich das In- 
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strument im Orchester der tonangebenden Mächte aussuchen, 
das ihr am passendsten und gewichtigsten erscheint! Die- 
sell)e Kraft, welche sie trieb, sich von einem Anhängsel des 
Mutterstaates zu einer selbständigen Nation durchzuringen, 
mußte sie auch weiter und weiter führen, ohne Rücksicht 
auf etwa entgegenstehende Anspräche älterer Machthaber. — 
Hier zu verfolgen, wie die junge Republik ganz in der 
Stille Punkt für Punkt vorwärtskam, wie sie mit ruhiger 
Selbstverständlichkeit und Konsequenz einen Gebietsteil nach 
dem anderen ihrem Staate einverleibte, wie der Sterne auf 
dem Banner der Union immer mehr wurden, wie sie durch 
die Monroe - Doktrin anderen Mächten kategorisch wider- 
riet, ihren Interessensphären zunahezukommen, selbst aber 
nacheinander Florida, Texas und Alaska verschluckte, die 
Öffnung einer Anzahl japanischer Häfen erzwang und so 
manche andere Fäden anknüpfte, — das würde für unsere 
Zwecke zu weit führen. Genügen muß uns das tröstliche 
Bewußtsein, daß sich naturgemäß die Hauptaktion der ame- 
rikanischen Freistaaten gegen Japan, England und Rußland 
richten muß und wird, nicht aber gegen das Deutsche 
Reich. — Tatsache ist inzwischen geworden, daß sich inner- 
halb der Kulturstaaten keine bedeutende Kraftäußerung nach 
außen hin mehr betätigen darf, ohne mit der Union zu 
rechnen. Die Amerikaner haben gezeigt, daß sie es meister- 
lich verstehen, den richtigen Zeitpunkt für die Verwirklichung 
ihrer heimlichen Träume und Pläne abzuwarten und dann 
im geeigneten Moment mit Nachdruck zuzugreifen. Sie haben 
aber auch den Beweis dafür geliefert, daß sie viel zu klug 
sind, sich durch phantastische Pläne und blindes Streben 
nach Lorbeer und Ruhm verleiten zu lassen, aus ihrer Re- 
serve herauszutreten. Darin ist die ganze Nation einig, und 
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die Staatsregierung in Washington braucht bei allen ihren 
Maßnahmen, welche die Größe und die Macht des Vater- 
landes zum Ziele haben, keinen Widerspruch im Senat oder 
Kongreß zu fürchten. 

Ein schlagendes Beispiel für diese Qrundzüge der ame- 
rikanischen Diplomatie ist die Entwicklung der Panama- 
Affäre. Als Panama sich gegen die Republik Columbia auf- 
lehnte, protegierte die Union dieses Revolutiönchen, und 
als schließlich das Mutterland Miene machte, das widerspen- 
stige Glied mit Gewalt unter seine Botmäßigkeit zurückzu- 
zwingen, erklärte die Regierung in Washington, sie stände 
hinter dem jungen Staat und werde mit ihrer Autorität dessen 
Freiheit schützen: Infolgedessen wurde Panama selbständig, 
wenigstens dem Namen nach, — denn in Wahrheit ist es 
nun von der Protektion seiner Qönnerin abhängig und hat 
von vornherein einwilligen müssen, daß das Gebiet, durch 
welches der lange projektierte Kanal laufen muß, amerika- 
nisch wird, also der so wichtige Wasserweg für ewige Zeiten 
der Union gehören muß. 

Ein anderes gutes Geschäft haben die Freistaaten so 
ganz unter der Hand, wie man hört, nach der Niederwerfung 
des Boxeraufständes gemacht. Als damals der Frieden her- 
gestellt war, hatten die beteiligten Mächte ihre Liquidation 
eingereicht, und die Rechnungen wurden nach und nach be- 
glichen. Da, als an die Amerikaner noch wenige Raten zu 
zahlen waren, fiel es ihnen plötzlich ein, daß bei der Auf- 
stellung ein Fehler untergelaufen sei und ihre rechtmäßige 
Forderung schon erfüllt. So stand damals zu lesen — und 
kurz darauf fand ich eine Notiz, daß ein amerikanischer Ka- 
nonenkönig einen sehr schönen Auftrag von dem chinesischen 
Kriegsminister erhalten habe ! — Die fehlenden Verbindungs- 
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glieder zwischen diesen beiden Endpunkten der Kette waren 
leicht zu ergänzen: Ein vertraulicher Wink des Kanonen- 
königs gegenüber einem Beamten des amerikanischen Kriegs- 
ministeriums : „Ich kann recht gut eine Bestellung brauchen," 
eine intime Konferenz zwischen Regierungsbeamten beider 
Staaten — einige Milliönchen hin und her — und jeder hatte, 
was er wollte: Chinesen, amerikanische Beamte und Ka- 
nonenkönig! — 

Natürlich ist die Union auch in der neusten Zeit auf 
diesem Gebiet nicht untätig gewesen, hat nach den ver- 
schiedensten Seiten ihre Fühler ausgestreckt, um, teils un- 
verblümt, teils unter ordnungs- und menschenfreundlicher 
Devise, Völker und Länder von sich abhängig zu machen, 
ihre Verwaltung, ihre Hilfsquellen, ihren Handel zu beein- 
flussen. So macht sie gegenwärtig die größten Anstren- 
gungen, ihren Handelsbeziehungen zu Südamerika „einen 
Inhalt zu geben". Es wird offen in der Presse besprochen, 
daß es des Präsidenten Lieblingsidee wäre, eine nach der 
anderen der südamerikanischen Republiken als Protektor 
unter seine schützenden Fittiche zu bekommen. Wenn er 
nur erst, so heißt es, die Regelung der Finanzen in der Hand 
hätte, — dann könnten wir leicht den Steuerexekutor spielen, 
das Zollwesen „ordnen", mit unsrer Armee und Flotte die 
„Ordnung im Inneren aufrechterhalten"; dann könnte man 
weiter den Handel Südamerikas nach Nordamerika dirigieren 
und Europa zurückdrängen. Was nicht auf dem Wege der 
offnen Konkurrenz zu erreichen wäre, könnte man durch 
politischen Druck und aufgezwungene Handelsgesetze durch- 
drücken. „Leider", fährt das betreffende Blatt fort, „findet 
jedoch der Präsident im allgemeinen wenig Empfänglich- 
keit für den weiten Flug seiner Ideen. Die Opposition meint, 
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wenn wir die verrotteten Republiken des Südens sozu- 
sagen unter unsre Fittiche nehmen, würde das nicht nur eine 
höchst kostspielige Affäre werden, sondern man würde auch 
eventuell internationale Konflikte heraufbeschwören, wäh- 
rend die Freundschaft der europäischen Staaten für uns mehr 
wert sei und uns mehr einbringe als die finanzielle und 
kommerzielle Zwangsjacke, die er den südamerikanischen 
Republiken anzulegen beabsichtige." 

So viel über die heutige Machtstellung der Union und 
die Kräfte, die sie emporgetragen haben. — Es fragt sich 
nun, ob nicht im Inneren heimtückische Gewalten tätig sind, 
welche die gesunden, wenn auch etwas sehr selbstherrlichen 
und energischen KraftäuBerungen der amerikanischen Natur 
lahmlegen, ja, den Organismus angreifen und zerfressen 
können. — Und da kann denn kein Zweifel darüber herrschen, 
daß eine solche unheimliche Gewalt in den Freistaaten Macht 
gewonnen hat — eine Gewalt, die geeignet ist, die Blüte 
eines stolzen und vielverheißenden Volkes zu verkümmern, — 
das ist die innere, ausgebreitete Korruption. Und sie be- 
schränkt sich nicht auf weniger wichtige und sichtbare Teile, 
sie hat schon ihre Polypenarme über das ganze Land und 
die ganze Verwaltung ausgestreckt, sie übt eine unglaubliche, 
ungeheuerliche Tyrannei über die „freien Bürger" aus, sie 
zwingt auch ehrenwerte Naturen, unwürdige Mittel zu er- 
greifen, um ein würdiges Ziel zu erreichen, und wird, wenn 
man ihr nicht bald Einhalt tut, das beste Teil der Nation 
erdrücken. Die Ideale, die einst dem Volke maßgebend 
waren, haben einem überrealistischen Jagen nach Erfolg und 
nach dem Dollar weichen müssen ; dem Streben nach großen, 
sittlichen Zielen ist eine niedrige Interessen Wirtschaft gefolgt, 
und alle Anzeichen sprechen dafür, daß dieser unwürdige 
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Zustand noch lange nicht seinen Gipfelpunkt erreicht hat. 
Wohl wird dieser Schaden überall ohne Scheu öffentlich 
besprochen, aber das ist meines Erachtens nur ein weiterer 
Beweis dafür, daß das Volksgewissen schon recht stumpf 
geworden ist, denn nirgends hört man von ernstlichen 
Maßnahmen, um dem schmachvollen Treiben ein Ende zu 
machen. — Sollte dieser Kampf zwischen dem guten und 
dem bösen Prinzip in Verwaltung und Rechtspflege noch 
länger andauern, so ist es sehr zweifelhaft, ob die Volks- 
natur noch genug Kraft haben wird, die unvermeidliche Krisis 
zu überstehen, um sich zu einem neuen, menschenwürdigen 
Dasein durchzuringen. — Wir sind gewiß nicht blind für die 
Schäden und Gebrechen am eigenen Volkskörper, aber solche 
Dinge, wie sie drüben mit der himmelschreiendsten Dreistig- 
keit an der Tagesordnung sind, wären bei uns einfach Un- 
möglichkeit. Was sich dort alles an die Staatskrippen drängt 
und sein reichliches Futter findet, wie Gouverneure von 
Staaten Bestechungsgeschenke geradezu eingefordert haben, 
was für eine unglaubliche Wirtschaft bei Besetzung der 
Stellen eingerissen ist, was eine Tausenddollarnote für Wen- 
dungen in einem Rechtsstreite hervorzubringen vermag, — 
das alles findet schon seinen naiv-frechen Ausdruck in dem 
amerikanischen Sprichwort: „Wer an der Krippe steht 
und nicht frißt, verdient Prügel." — Wie die 
Wahlen zustande kommen, davon kann man sich nach 
dem Gesagten schon einen Begriff machen. Eine Anstellung 
im Staatsdienste ist fast nur durch den „puU'^ irgendeines 
Gönners zu erlangen, und eine Stelle, die durch Wahl der 
Bürger besetzt wird? — Große Summen lassen sich die 
Kandidaten ihre Massenbestechungen kosten; wird der Preis 
den Leuten auch nicht direkt in die Hand gedrückt, so werden 



Ausblicke in die Zukunft. 249 



Staaten anlangt, so ist ihr wohl noch auf Menschenalter hin- 
aus eine stetig bergan führende Bahn zu prophezeien, denn 
noch birgt die Heimaterde einen unschätzbaren Reichtum 
von Gaben allerlei Art, und der große, weitblickende, wage- 
mutige und in angestrengtester Betätigung schwelgende Qeist 
ist da, alle günstigen Konjunkturen auszunutzen, und ebenso 
der erfinderische Qeist, der immer neue Mittel und Wege 
zum Ziele ausspürt. Daraus geht aber durchaus nicht her- 
vor, daß die nordamerikanische Industrie die der ganzen 
übrigen Welt überflügeln, zunichte machen, über sie hinweg- 
schreiten wird oder kann! Solches wird allerdings oft be- 
hauptet und zu beweisen versucht — aber von wem? Von 
aufgeblähten Yankees, deren Dünkel sie jeder Selbstkritik, 
jeder objektiven Urteilskraft beraubt hat, — und von klein- 
mütigen, schwarzseherischen Europäern, die sich durch auf- 
gestellte Zahlenreihen ins Bockshorn jagen lassen und, statt 
frisch und fröhlich den Wettkampf mit der Union aufzu- 
nehmen im ehrlichen Ringen, die Flinte ins Korn werfen, 
nach einer Schutzzollkoalition Europas gegen die Invasion 
Amerikas als nach einem letzten Rettungsseil greifen und 
in ihrer Kurzsichtigkeit vollständig verkennen, daß es genug 
Gebiete gibt, auf denen wir den Amerikanern „über" sind 
und bleiben werden, daß unsere Forschungen, Entdeckungen 
und Leistungen auf wissenschaftlichem, schriftstellerischem 
und künstlerischem Gebiet doch gewiß viele amerikanische 
Siege auf dem Gebiete der Maschinentechnik und viele ihrer 
klingenden Erfolge aufwiegen, wenn wir auch, unserer etwas 
bescheidenen Natur nach, sie nicht so in die Welt hinaus- 
posaunen. Tatsache ist doch, daß die gescheiten Amerikaner 
sich unsere Erfolge auf rein geistigem Gebiete recht gern 
zunutze machen, daß sie unsere großen Geister recht gerne 
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zu sich herüberziehen, — scheuen wir uns also keineswegs, 
die Produkte amerikanischen Geistes, ihre genialen Erfin- 
dungen auf den Gebieten der Technik in unserer Heimat 
zu verwerten. — Warum sollen sich die Kräfte zweier großer 
Nationen nicht zum Wohle beider ergänzen? Warum sollen 
wir nicht unsre Freude haben an den Offenbarungen eines be- 
wunderungswürdigen, wenn auch dem unsrigen nicht gleich- 
gearteten Menschengeistes ? Ist nicht das Gebiet der Technik 
wie das rein geistige Gebiet ein ganz unbeschränktes, und kön- 
nen wir nicht Hand in Hand dem großen Ziele : Hebung der 
Menschheit in jeder Beziehung, auf allen Punkten, Verwer- 
tung aller Natur- und Charakteranlagen, — entgegenstreben? 
Ist das nicht des Schweißes aller Edlen wert? — 

Denen aber, die in blinder Furcht vor dem drohenden 
Übergewicht der Union nichts mehr riskieren möchten, seien 
die aufklärenden Bemerkungen verschiedener berufener Fach- 
leute angesichts der in Amerika veröffentlichten wirtschaft- 
lichen Berichte und aufgestellten Zahlenreihen dringend zum 
Studium ans Herz gelegt. Est ist so lange von der enormen 
Oberbilanz der Vereinigten Staaten die Rede gewesen, daß 
man ganz vergessen hat, zu fragen und zu untersuchen, ob 
sie wirklich andauernd in der proklamierten Höhe vor- 
handen ist. Der Professor der Nationalökonomie in Bonn, 
Herr Heinrich Dietzel, hat die Ziffern der amerika- 
nischen Handelsbilanz, die zuzeiten eine sprunghafte Er- 
höhung des Exports erkennen und eine unbegrenzte Er- 
weiterungsfähigkeit desselben ahnen lassen, einer eingehen- 
den Kritik unterworfen und an der Hand eines umfang- 
reichen Beweismaterials dargetan, daß der wirtschaftliche 
Fortschritt der Union während der 90er Jahre bei uns arg 
überschätzt worden ist, daß die Verschuldung Amerikas an 
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das Ausland, die noch 1901 auf 1900 Millionen Dollars ge- 
schätzt wurde, das Aktivsaldo der Warenbilanz von etwa 
550 Millionen auf 200 Millionen herabmindert. Die Höhe des 
Aktivsaldos ist aber überhaupt sehr zweifelhaft, da die in 
Amerika eingeführten Wertzölle außerordentlich zur Hinter- 
ziehung und zum Schmuggel reizen und sich nicht feststellen 
läßt, wie sehr dadurch der amtlich ermittelte Wert der Ein- 
fuhr hinter dem wirklichen Werte zurückbleibt.' Amtlich 
wird zudem der Wert des Exports viel zu hoch angegeben, 
so daß das Aktivsaldo noch erheblich geringer erscheint. — 
In einem anderen Artikel geht er „dem Phantom der amerika- 
nischen Industriekonkurrenz'' zu Leibe, das infolge des er- 
staunlichen Siegeszuges der Amerikaner auf dem Weltmarkte 
von 1898—1901 ins Ungemessene gewachsen ist und aus 
dem „guten Kunden'' Onkel Sam einen bestgehaßten Kon- 
kurrenten gemacht hat. Aber der Jammer über die „Aus- 
powerung" des alten Kontinents ist, wie er dartut, unbe- 
gründet. Die amerikanische Bilanz ist seit 1901 stets rück- 
gängig, und wo dies einmal nicht der Fall ist, liegen andere 
Gründe vor, deren Klarlegung uns hier zu weit führen würde. 
Betrachtet man ohne Einsehen und Überlegung das Steigen 
der amerikanischen Exportindustrie in den letzten 12 Jahren, 
welches 250 Millionen Dollars beträgt, so kann einen das 
Gruseln ankommen, aber jeder, der die Amerikagefahr be- 
urteilen will, sollte wissen, daß im Manufakturenexport eine 
ganze Reihe von Waren steckt, an die man bei diesen Posten 
nicht zu denken pflegt, nämlich ein ungeheures Quantum 
von sogenannten Halbfabrikaten, wie Petroleum, Paraffin, 
Kupfer, Zink, Blei, unbearbeitetes Leder, Holz u. dergl., 
hinter denen der Export von Ganzfabrikaten völlig zurück- 
tritt. Beurteilt man das Anwachsen des Exports der Ver- 
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einigten Staaten von diesem Standpunkte aus, so kommt man 
zu ganz anderen Resultaten, nämlich zu denen, daß die Total- 
ausfuhr Amerikas 1902 im ganzen 204 Millionen Dollars 
= rund 1000 Millionen Mark ausmacht, während Deutsch- 
lands Export im gleichen Jahre 3089 Millionen Mark, abo 
rund das Dreifache beträgt. Dabei ist zu beachten, daß 
Deutschland industriell Amerika in vielfacher Hinsicht über- 
legen ist,' denn beim amerikanischen Export überwiegen 
Lebensmittel und Rohstoffe mit rund 70 o/o. Die amerika- 
nische Ausfuhr an Fertigwaren stieg von 1892—1903 um 
rund 150 Millionen Dollars. Gewiß sehr bedeutend! Nur 
berücksichtige man alle mitsprechenden Faktoren ! Amerikas 
Bevölkerung stieg in diesem Zeitraum von 65 auf 80 Mil- 
lionen, die Deutschlands von 50 auf 58, während der Fab- 
rikatenexport im Spezialhandel von 2049 auf 3089 Millionen 
Mark stieg, also um rund 250 Millionen Dollars, demnach 
um 100 Millionen Dollars mehr als der FabrikatenexpDrt 
der Union! — Aus alledem geht hervor, daß Dietzel recht 
hat, wenn er sagt, daß Amerika immer noch mehr Lie- 
ferant als Rivale ist. Rivale ist es höchstens als Exporteur 
von Maschinen, Werkzeugen und Instrumenten, und auch 
dies nicht in dem Maße, daß die Phrase von der industriellen 
Vormacht Amerikas auch nur eine annähernde Berechtigung 
hätte. Mögen nun die deutsche Industrie und der deutsche 
Exporthandel diese Tatsachen beherzigen, sich nicht durch 
Zahlenreihen entmutigen lassen und ihre ganze Kraft ent- 
falten, um noch weiter vorwärtszukommen. Die wirtschaft- 
liche Kraft und Klugheit hat unsere Nation dazu — möge 
auch die f>olitische Klugheit dem schlauen Amerikaner gegen- 
über sie nicht im Stiche lassen! — 

Von dem eminent praktischen Sinn der Amerikaner, 
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durch welchen sie oft die europäischen Herren vom grünen 
Tiscli schlagen, zeugen auch die Persönlichkeiten, die sie 
zu Konsuln ausersehen: keine zugeknöpften, steifen Bureau- 
kraten mit hochmütiger Überlegenheit und herablassendem 
Wesen, keine Diplomaten und Büchermenschen, sondern 
Großindustrielle usw. mit weitem Blick und ausgedehnter 
Erfahrung, die es verstehen, überall Fäden anzuknüpfen, 
die sich nicht scheuen, überall selbst Einblick zu nehmen, 
in welchen Bestrebungen sie durch die Berichte über Land- 
wirtschaft, Industrie und Handel, die ihnen die Regierung 
sorgfältig und regelmäßig zugehen läßt, aufs beste tmter- 
stützt werden. Die Amerikaner halten eben hochmütige 
Reserve und Vornehmtun nicht für identisch mit zielbewußter 
Klugheit, und der Wagemut liegt ihnen zudem im Blut. Auch 
sind sie sich wohlbewußt, welch dominierende Stellung eben 
der erwerbende Stand bei ihnen im öffentlichen wie im 
sozialen Leben einnimmt, welchen hervorragenden Anteil an 
der ganzen Entwickelung des Vaterlandes gerade der Nähr- 
stand stets genommen hat : Dankbarkeit und Klugheit sichern 
ihm diese Position auch für die Zukunft — zum Besten des 
Ganzen! — Freilich, bei dem kühnen und weiten, immer 
aufs Ziel gerichteten Blick der Amerikaner unterbleibt auch 
manches und wird manches nicht beachtet, was uns Deut- 
schen als selbstverständlich, als Gewissenssache unumgäng- 
lich erscheint. Schienenwege über sumpfige Strecken und 
breite Schluchten auf hölzernem Unterbau, weitklaffende 
Stellen an scharfen Kurven, Bergbahnen mit 65 o/o Steigung 
ohne Eisenkonstruktion — dergleichen ist drüben an der 
Tagesordnung. Dazu kommt noch das Sparen an Betriebs- 
beamten bei der amerikanischen Eisenbahnverwaltung. Hat 
doch Preußen mit seinen zehnmal kleineren Schienenwegen 
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verhältnismäßig ein über dreimal größeres Heer von Be- 
amten und Arbeitern, was selbstredend für die Reisenden 
auch eine viel größere Sicherheit gewährleistet! — 

Haben wir nunmehr auch gerechterweise auf unserm 
Wege durch amerikanische Verhältnisse und amerikanisches 
Wesen auf die Punkte hingewiesen, von denen aus der Blick 
in die Zukunft der Union kein ungetrübter ist, sondern zu 
ernsten Bedenken Anlaß gibt, so wollen wir zum Schluß 
noch auf ein schönes und weites Gebiet den Blick richten, 
das für den amerikanischen Fleiß und das amerikanische 
industrielle Genie unberechenbare Schätze birgt: das sind 
die sonnigen Südstaaten, hauptsächlich Virginien, Nord- und 
Südkarolina, Georgia, Alabama, Mississippi, Florida, Ten- 
nessee und Kentucky. Ein in der Hauptsache außerordent- 
lich günstiges Klima — große Hitze nur in wenigen Land- 
strecken —, ca. 100 Millionen Acker fruchtbaren, herrlichen 
Bodens zu lächerlich niedrigem Preis, oft nur wenige 
Dollars pro Acker, günstigste Tranportverhältnisse zu Wasser 
und zu Lande, unbegrenzte, naheliegende Absatzgebiete für 
die Bodenprodukte, günstige gesundheitliche Verhältnisse, 
gute Schulen, unberechenbarer Reichtum an Kohle, Eisen, 
Gold, Granit, Marmor, Sandstein, ferner herrliches Nutz- und 
Bauholz im Oberfluß, — das alles verspricht noch einen 
wirtschaftlichen Aufschwung, dessen Ausdehnung sich nicht 
übersehen läßt. Es ist dort das gek)bte Land für Gemüse- 
gärtner, für Obstbauer, für die Tabak- und Baumwollen- 
kultur; vor allem auch für Viehzucht und Milchwirtschaft. 
Und obgleich schon die Masse der Produkte aus diesen 
gesegneten Landstrichen ungeheure Zahlen aufweist, ist doch 
noch der größte Bodenreichtum in der Zukunft zu heben ! — 
Und immer werden wieder tüchtige Ansiedler und Farmer 
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für diese Gebiete gesucht und ihnen alle Vorteile und Ver- 
günstigungen in Aussicht gestellt. Ja, die Amerikaner dürfen 
fragen: Welches andere Land der Erde wäre wohl imstande, 
wie das unsrige, jähriich außer seinem natürlichen Zuwachs 
an Bevölkerung noch Millionen von Einwanderern bei sich 
aufzunehmen, sie zu ernähren, ja, sie zu versorgen und ihnen 
zu dauerndem Wohlstand und ersprießlicher Lebensarbeit 
zu verhelfen?! 

Das Größte aber, was die Amerikaner ihr eigen nennen, 
was ihnen niemand nehmen kann und was ihnen mehr mate- 
rielle und geistige Schätze verheißt als ihr ganzer, reich- 
gesegneter Boden, das ist ihre Lebensauffassung, die in der 
Arbeit, in jeder Form und an jedem Platze, den einzig wahren 
Lebensgenuß sieht, ohne den jeder andere Genuß illusorisch 
ist, — ihr Grundsatz, daß die Betätigung ihrer Kräfte an und 
für sich die Menschennatur adelt und hebt, ja, dem Men- 
schen erst seinen wahren Wert verleiht; daß angestrengte, 
unausgesetzte Arbeit nicht Strafe, nicht Fluch, sondern einzig 
würdiger Daseinszweck sei! 

Und hier, auf diesem Gebiete, laßt uns in einen ernsten, 
unausgesetzten Wettkampf mit ihnen treten, denn hier vor 
allem wird nie einer auf Kosten des anderen den größeren 
Vorteil an sich reißen können, sondern die Lebendigwerdung 
dieses Grundsatzes bei den einzelnen und. bei der ganzen 
Nation muß allezeit, wie jedes höhere Streben, einen klä- 
renden, veredelnden und segnenden Einfluß auf alle Ver- 
hältnisse und Persönlichkeiten ausüben, so daß jeder Mit- 
wirkende sich bewußt ist, daß auch ihm die adelnde Weihe 
der Arbeit zuteil geworden ist! 




XXL Kapitel. 

Die Rückreise. 

4^ach allen diesen Abschweifungen in Vergangenheit 
und Zukunft muß ich nun in die Gegenwart zurückkehren 
und von der Heimfahrt berichten. — Auf dem stolzen Lloyd- 
dampfer „Prinzeß Irene" hatte ich für Grosse und mich 
Plätze belegt, ließ meine Sachen dorthin bringen und be- 
gab mich dann selbst, bei 105° Fahrenheit, pustend und 
triefend vor Hitze, an Bord. Zunächst drängte es mich, den 
Kapitän aufzusuchen, denn der mir zu Ohren gekommene 
Name Dannemann hatte eine ganze Flut von Erinne- 
rungen aus der Kindheit und frühesten Jugend in mir ge- 
weckt. Ich gehe also auf einen der Blaujacken los und 
frage: „Wo is de Kaptein?'^ — „De Kaptein is hoben," 
lautete die prompte Antwort, und so ging ich denn nach 
„hoben". Da saß der Gebieter des Schiffes in seinem Cap- 
tain's Home mit einigen Bremer Kapitänen beim Glase Mosel. 
Ich nannte meinen Namen — und nach Oberwindung der 
ersten Überraschung über das ungeahnte Zusammentreffen 
war die Begrüßung ebenso, als ob wir uns vor den großen 
Ferien getrennt hätten und nun im Schulzimmer uns wieder 
zusammenfänden. „Na, wo kommst du denn her?" fragte 
Freund Dannemann, und nun — ich mußte natürlich bei der 
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Flasche Mosel mittun — ging's an ein Berichten der wich- 
tigsten Daten aus unsrer Lebensgeschichte während der 
28 Jahre, die wir uns aus den Augen verloren hatten. Ja, 
ja, ein bißchen älter waren wir inzwischen doch geworden, 
einzelne graue Fäden im Hauptschmuck des einen deuteten 
auf nicht ganz friedlich verlaufene Jahrzehnte, aber das Auge 
war hell und klar, die Sinne frisch und wagemutig und ar- 
beitsfreudig. Wohlgefällig betrachtete ich Freund Danne- 
mann, wie er mir gegenübersaß — eine imponierende, hoch- 
gewachsene, breitschultrige Gestalt, ein schöner, stattlicher 
Mann, ein würdiger Repräsentant des Standes, dem das 
Vaterland so viel verdankt, — ruhig und besonnen in seinem 
Wesen, energisch in seinem Auftreten, doch stets im Ver- 
kehr der Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle, — alles in 
allem ein Mann, dessen Persönlichkeit es mich wohl ver- 
stehen läßt, daß der Andrang zu seiner schönen „Irene" 
immer ein so großer ist und lange vor jeder Fahrt die Plätze 
ausverkauft sind. Hoffen will ich nur, daß sein Auge mit 
ähnlichem Wohlgefallen auf der Erscheinung des alten Schul- 
kameraden geruht hat! — Und wir rekapitulierten weiter die 
Erinnerungen von der Zeit an, da wir dieselbe Schulbank in 
Bremen drückten und so manchen Streich gemeinsam aus- 
führten, über so manches Pensum gemeinsam stöhnten und 
uns in rührender Harmonie in dem Gedanken wiegten, wie 
herrlich es doch sein müßte, wenn erst die ganze Schul- 
zeit hinter uns läge. Hatten wir somit wohl beide nicht 
zu der Erwartung berechtigt, daß das in der Schule Begon- 
nene mit löblichem Eifer nach allen denkbaren Richtungen 
würde weiterverfolgt werden, so konnten wir doch jetzt, 
da wir uns nach Verlauf von 28 Jahren wiedersahen, mit 
«iner gewissen staunenden Genugtuung jeder vom anderen 

17 



sagen: ,3ieh, sieh, es ist ja doch ganz was Tüchtiges aus 
ihm geworden!" — Freund Dannemann, dessen Vater Ka- 
pitän war, hatte ebenfalls unbändige Lust zum Seemanns- 
beruf gefühlt, aber sein Vater hatte durchaus nicht seine Ein- 
willigung geben wollen, daß auch er diese mühe- und gefahr- 
volle Laufbahn beginne. Um ihm gründlich die Lust daran zu 
verleiden, hatte er ihn auf ein kleines Segelschiff gebracht, 
dort den Dienst zu lernen. Doch Freund Dannemann ließ 



auch durch die auf solchem Fahrzeug bekanntlich gehäuften 
Schwierigkeiten sich nicht in seinem Vorhaben beirren, so 
daß sein Vater überwunden nachgab und den Herzenswunsch 
seines Sohnes gewährte. — Und ich denke, es können beide 
mit dem Erfolge zufrieden sein! — Als wir mit unserem 
Geplauder bis in die Gegenwart gelangt waren, berichtete 
ich kurz von dem Zweck meiner Reise, die ich mit meinem 
Oberwerkmeister Grosse unternommen hätte und die sich 
nun ihrem Ende näherte. „Aber wo ist Grosse?" — forschte 
eilig der Kapitän. — „In der zweiten Kajüte." — „Aber 
nein," sagte mein Freund, „das ist doch nichts . . . Steward I 
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Herr Grosse fährt erster Kajüte, bringen Sie seine Sachen 
hinüber!" — 

Der günstige Stern, der unter diesen Umständen über 
unserm Einzug an Bord der „Irene" stand, blieb uns auch 
während der ganzen Heimfahrt treu und ließ uns ungezählte 
heitere und genußreiche Stunden auf dem schönen Steamer 
verleben — unvergeßlich durch die teils liebliche, teils er- 
habene Schönheit des Meeres sowie der Länder und Inseln, 
deren Küsten wir schauten, unvergeßlich durch das bunte 
Leben und Treiben an Bord, das liebenswürdige und zu- 
vorkommende Wesen Freund Dannemanns und die ange- 
nehme Gesellschaft so mancher Mitreisenden. 

Zuerst ein Wort über unser stattliches Schiff! — Die 
„Prinzeß Irene" ist in Stettin von der Aktiengesellschaft 
Vulkan gebaut und seit dem Jahre 1900 in Fahrt gestellt 
worden. Sie gehört der so beliebten Barbarossa-Klasse an, 
vor der sie jedoch eine Anzahl Verbesserungen voraus hat. 
Bei einer Länge über Deck von 520 Fuß, einer Breite von 
60 Fuß und einer Seitentiefe von 38 Fuß mißt sie etwa 
10000 Reg. -Tons. Im regulären Betrieb hat sie eine Ge- 
schwindigkeit von 15 Knoten, die jedoch auf 17 Knoten 
I gesteigert werden kann. Sie ist auf 300 Passagiere I. Klasse, 

! 100 IL Klasse und bis 2000 III. Klasse eingerichtet; die Be- 

satzung zählt etwa 200 Köpfe. Alle Räume des Schiffes sind 
so bequem als möglich, geschmackvoll und elegant einge- 
richtet. Zur Erleuchtung dienen etwa 1000 Glühlampen, die 
von drei gleichgroßen Dynamos gespeist werden. — Unge- 
heure Ladungsmengen können in den Räumen der „Irene" 
untergebracht werden; mittelst 4 hydraulischer Kräne und 
11 schwerer Lade winden geht das Aufnehmen der Ladung 
vor sich; für den Transport von Getreide sind in den un- 

17* 
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teren beiden Räumen starke Stahlschotten angebracht. Das 
ganze Schiff hat einen ununterbrochen durchlaufenden 
Doppelboden und ist durch 13 bis zum Oberdeck reichende 
Querschotten in 14 wasserdichte Abteilungen getrennt. — 

Das Publikum war naturgemäß ganz anders zusammen- 
gesetzt als auf der Hinfahrt. Es bestand teils aus Ameri- 
kanern, welche ihrer Gesundheit wegen oder auch der Ab- 
wechselung und des Vergnügens halber den Winter im Süden 
Europas oder an der Nordküste Afrikas zuzubringen ge- 
dachten, zum größten Teil jedoch aus italienischen Rück- 
wanderern, die sich vor Jahren, der Enge und den mehr 
als ärmlichen wirtschaftlichen Verhältnissen des Vaterlandes 
entfliehend, der Neuen Welt zugewandt und dort durch 
unermüdlichen Fleiß, Nüchternheit und Sparsamkeit ein 
hübsches Sümmchen zusammengespart hatten. Im allge- 
meinen sind die Italiener drüben nichts weniger als beliebt, 
doch als Erdarbeiter gar nicht zu entbehren, da sie mit un- 
geheurer Genügsamkeit eine kolossale Ausdauer verbinden 
und die schwersten Arbeiten spielend verrichten. Da an 
ihren Arbeitsplätzen jetzt eine flaue Zeit eingetreten war, 
fuhren sie erst mal wieder heim, um ihr Erspartes bewun- 
dern zu lassen, Heimatluft zu atmen, aller Wahrscheinlich- 
keit nach aber dann wieder zurückzukehren, weil ihnen nun- 
mehr die Not und die wirtschaftlichen Zustände Italiens noch 
unerträglicher erscheinen mußten als vor ihrem ersten Aus- 
flug. Man kann diese Leute also etwa in unserem Sinne mit 
den „Sachsengängern" vergleichen. — Die ganze nicht eben 
vornehme Gesellschaft wurde, den italienischen Vorschriften 
entsprechend, von einem italienischen Arzt eskortiert oder 
behütet, der darüber zu wachen hatte, daß es den guten 
Leuten an nichts gebrach, und zudem noch vom Norddeut- 



ängstlich vor der Berührung mit dem Wasser hüteten. — 
Sonst war alles an Bord immer wie geblasen und die Be- 
dienung first-rate. Ich ganz speziell war, jedenfalls infolge 
meiner Freundschaft mit dem Kapitän, der Gegenstand liebe- 
vollster Fürsorge des betreffenden Stewards. Er kam auf 
meine Kabine und versicherte in seinem besten Hochdeutsch : 
„Ich werde altes tun, Ihre Zufriedenheit zu erlangen, und" 
— hier fiel er im Eifer in sein natürliches Platt zurück — 



„wenn Sie noch etwas wünschen, denn pingeln Se man — 
hier ist die Pingel!" — 

Unter diesen günstigen Auspizien begann unsere Fahrt 
zurück nach dem alten Europa, und sie hatten uns auch nicht 
getäuscht — es war von Anfang bis zu Ende eine herrliche 
Fahrt! 

Am 22. Juli früh 6 Uhr weckte mich mein Steward mit 
einer Tasse Kaffe und meldete, daß die Azoren in Sicht 
seien. Schnell fuhr ich in die Kleider, — und da lag die 
wunderschöne Gruppe im blendenden Sonnenschein in der 
spiegelglatten, tiefblauen See — ein herrlicher Anblick! — 
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rufen und ihr für den Fall, daß sie Rettung gewährte, eine 
Wallfahrt gelobt, an welcher alle, barfüßig und barhäuptig, 
nur mit einem Hemde bekleidet, teilnehmen würden, um 
in der nächsten Kapelle zu danken und anzubeten. Der Sturm 
trieb nun die Nina an die Küste der Santa Maria, und die 
eine Hälfte der Mannschaft begab sich sofort an Land, um 
ihr Gelübde zu erfüllen. Der Gouverneur jedoch, als er 
von dem Herannahen der eigentümlich kostümierten Pro- 
zession Kunde erhielt, befahl, vielleicht aus ästhetischen Rück- 
sichten, vielleicht auch weil er die Gesellschaft für Piraten 
hielt, die frommen Pilgrime festzunehmen. Mit Mühe ge- 
lang es Columbus in einer persönlichen Unterredung mit 
dem pflichteifrigen Mann, die Freilassung seiner Gefährten 
zu erwirken. — Santa Maria ist mit herrlichem Quellwasser 
versehen : am höchsten Punkt der Insel, aus unzugänglichem 
Felsen entspringt der Hauptwasserlauf, stürzt in schäumenden 
Kaskaden über die wilden Felsmassen und endlich steil ins 
Meer über den Eingang einer romantischen Höhle hinweg, 
die sich eine halbe Meile weit ins Innere erstreckt. — Die 
Insel SJ. Miguel ist die größte, schönste und reichste der 
Azoren, und ihre Hauptstadt Ponta Delgada hat 20000 Ein- 
wohner. Dieses Eiland hat infolge seines feuchtwarmen 
Klimas eine ganz erstaunliche Fruchtbarkeit: Apfelsinen, 
Zitronen und Ananas gedeihen im Überfluß. Die St. Miguel- 
Orange hat ihresgleichen nicht in Europa, sowohl was 
den Geschmack als was das Aroma anbetrifft. Ihre ersten 
rosigen Blüten entfalten sich Mitte Januar, und im März ist 
die Luft meilenweit in die See hinaus von ihrem Duft be- 
laden. Einen unbeschreiblich schönen Anblick gewähren 
dann die Inseln, wenn alles dicht mit den goldroten Früchten 
behangen ist. — Einzig schöne, üppige Blumengärten sieht 



Die Ortschaften machten durchweg einen wohlhabenden Ein- 
druck; zwischen den Bergen konnte man oft Wasserfälle 
beobachten, die 100—200 Fuß tief ins Meer stürzten. Wie 
schön und interessant war das Ganze! — Mit mir standen 
die Söhne Albions und die Bürger des freien Amerikas auf 
Deck und ließen all die Schönheit auf sich wirken. Das 



war für mich nun wieder ein interessanter Anblick: die 
Amerikaner gerieten in laute Begeisterung, klatschten vor 
Freude in die Hände, — die Abkömmlinge des Mutterlandes 
ließen alles an sich vorübergleiten und verzogen keine 
Miene ! — Die Post- und Telegrammbeförderung geschah dort 
auf folgende Weise: Alle Korrespondenzen und Depeschen 
wurden in einer wasserdichten Tonne über Bord geworfen. 
An der Tonne war eine Fahne befestigt, so daß man sie 
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kanischer Geistlicher, dann ein deutsch-amerikanischer Pastor. 
Über einen Tisch, der als Altar diente, waren die weit herab- 
hängenden deutschen und amerikanischen Flaggen gebreitet 
als Symbol dafür, daß die beiden Nationen einträchtig zu- 
sammenleben und gute Freujide bleiben möchten. Der Text 
der kurzen Ansprache war das schöne Wort, „daß Gott 
keinen Deutschen je verläßt". — 

Von weitem bemerkte man nun schon den mächtigen 
Felsen von Gibraltar. Zu einer Höhe von 425 m steigt er 
empor und dehnt sich zu einer Breite von 4| km; steil fällt 
er nach allen Seiten, besonders aber nach Osten ab und be- 
steht durchweg aus Jurakalk. Bald lief unser Dampfer in 
den herrlichen Hafen ein. Das Meer wird hier auf eine 
Tiefe von 1000 Fuß geschätzt, doch ist der felsige Grund 
zum Ankern sehr ungünstig. Militärisch ist dieser Punkt 
begreiflicherweise von größter Wichtigkeit, und das gescheite 
Albion hat mal wieder seinen praktischen Sinn bewährt, als 
es im geeigneten Moment zugriff und sich das Felsennest 
langte, um es dann mit größter Zähigkeit gegen alle An- 
griffe zu verteidigen. — Der Felsen von Gibraltar ist seit 
Menschengedenken der Gegenstand vielseitiger Beachtung 
gewesen. Schon vor einer Reihe von Jahrtausenden hat sich 
Hercules dort zu schaffen gemacht; dann gründeten die 
Römer an dieser Stelle eine Kolonie. 710 legte der Anführer 
der erobernd eindringenden Mauern, Tarik, hier das Kastell 
an, und nach ihm behielt der Platz bekanntlich seinen Namen. 
Auf dem Gipfel des Felsens erhob sich bald ein maurisches 
Schloß, dessen Trümmer noch heute bei den Befestigungen 
verwendet sind. Im Jahre 1302 gelang es Ferdinand, den 
Olaubensfeinden die Festung zu entreißen, aber erst 150 Jahre 
später ging sie dauernd in christlichen Besitz über. Karl V. 
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ließ dann durch den Straßburger Ingenieur Speckel die Be- 
festigungen vollenden. Im spanischen Erbfolgekrieg war es, 
im Jahre 1704, als es dem kaiserlichen Feldmarschallleutnant 
Georg von Hessen-Darmstadt, welcher ein englisches Heer 
befehligte, gelang, die schlecht bewachte Festung durch einen 
Handstreich zu nehmen. Die vereinigten Spanier und Fran- 
zosen versuchten vergeblich, den Platz zurückzugewinnen; 
der Utrechter Friede bestätigte England den kostbaren Be- 
sitz. Seitdem haben sie enorme Summen darauf verwendet, 
dies Bollwerk unüberwindlich zu machen, und alle Versuche 
Spaniens, ihnen dasselbe, sei es durch Waffengewalt, sei es 
durch die gebotene Kaufsumme von 2 Millionen Pfund Ster- 
ling , abzunehmen , beharrlich zurückgewiesen. 1779—82 
hatten die Engländer unter Elliot die letzte, doch auch ge- 
fährlichste Belagerung auszuhalten, bei welcher die Franzosen 
und Spanier die verzweifeltsten Anstrengungen machten, 
57000 Kugeln und 20000 Bomben in die Stadt warfen, die- 
selbe in einen Trümmerhaufen verwandelten, aber den eigent- 
lichen Festungswerken wenig anhaben konnten. Nachdem 
die Belagerung das nette Sümmchen von 210 Millionen Mark 
verschlungen hatte, wurde der unternommene Sturm end- 
gültig abgeschlagen und England sein teurer Besitz aufs neue 
bestätigt. — Heutzutage hat Gibraltar natürlich seiner einzigen 
Lage wegen eine hohe Bedeutung, aber der Zauber von seiner 
Unüberwindlichkeit findet neuerdings nicht mehr vollen Glau- 
ben: bei den modernen, weittragenden Geschützen soll von 
den nächstliegenden, den Spaniern gehörigen Bergen eine 
erfolgreiche Beschießung der Befestigungen durchaus mög- 
lich sein. Auch haben die Spanier durch das auf der afrika- 
nischen Küste gerade gegenüberliegende und stark befestigte 
Ceuta ein bedeutendes strategisches Gegengewicht. — Einen 
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Teil der Landbefestigungen durften wir besichtigen, nachdem 
wir unsre Namen in ein Buch in der Wachtstube eingetragen 
hatten. Drei in den Fels gehauene, sehr hoch gewölbte 
Galerien, die ihr Licht nur durch die Öffnungen für die 
Kanonen erhalten, sind mit zahlreichen Geschützen großen 
Kalibers, doch — wenigstens nach der Landseite hin — älteren 
Systems gespickt und durch schmale Zickzackpfade verbun- 
den. Eine vierte Reihe schwerer Batterien dient zur Deckung 
der Landzunge, so daß im ganzen 600 Geschütze zur Armie- 
rung des Platzes gehören. Von dem maurischen Kastell und 
dem Signalhaus auf dem Gipfel des Felsens tut sich eine 
wundervolle Aussicht über die Berge Malagas und Andalu- 
siens auf, sowie hinüber nach der afrikanischen Küste — 
von Ceuta bis Tanger. Mit dem Festland ist der Felsen bloß 
durch eine schmale Landzunge von Flugsand, den soge- 
nannten neutralen Boden, verbunden, der kaum höher ist 
als der Meeresspiegel. Ein niedriger Erdwall grenzt diesen 
Bezirk nach Norden ab. — Die Stadt Gibraltar zieht sich 
terrassenförmig am Westabhange des Felsens hin, besteht 
aber eigentlich nur aus einer Hauptstraße und einer Anzahl 
Nebengassen. Interessant war mir die Bauart der Häuser: 
Gleich links am Eingang liegt die Werkstatt der Hand- 
werker; dann kommt ein quadratischer Hof, in dessen Mitte 
die Zisterne liegt, ringsherum dann die Wohnräume, in einer 
Ecke des Hofes eine dicht zugewachsene Laube. — Gibraltar 
hat etwa 20000 Einwohner spanischer Zunge und Nationa- 
lität ; fast 2000 Protestanten und eine ziemliche Anzahl Juden 
sind ebenfalls darunter. Die Stadt selbst ist stark befestigt 
und hat einen Freihafen, in den jährlich allein aus England 
für 25 Millionen Mark Waren eingeführt sowie für 2—3 Mil- 
lionen Mark ausgeführt werden. Der an Zahl verschwindend 
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und löschte etwa 600 Tonnen Proviant für die amerikanische 
Marine, welche infolge eines behaupteten, aber niemals nach- 
gewiesenen Attentates auf einen amerikanischen Konsul so- 
fort in das Mittelmeer gesandt worden war: So bedacht ist 
die Union darauf, ihre Vertreter zu schützen und etwaige 
Übergriffe ihnen gegenüber zurückzuweisen! — 

Abends 10 Uhr erfolgte sodann unsre Weiterfahrt bei 
träumerisch schönem Mondschein, der die Gebirgskette der 
afrikanischen Küste scharf hervortreten und den Leuchtturm 
von Ceuta deutlich herüberblinken ließ. — Immer weiter 
ging es durchs tiefblaue, herrliche Meer. — Am 27. gegen 
Abend passierten wir die Insel Sardinien, deren Flächeninhalt 
etwa doppelt so groß ist als der des Königreichs Sachsen. 
In der großen Bai am Südufer liegt öfters die italienische 
Flotte zu Übungszwecken vor Anker. — Am nächsten Morgen 
um 10 Uhr tauchten die Umrisse der Insel Ischia am Horizont 
auf, später rechts die Insel Capri; dann hob sich der Vesuv 
aus den Fluten, — und endlich fuhr unser prächtiger Steamer 
in den Hafen von Neapel ein. Schon von früher Morgen- 
stunde an hatte ein unglaublich aufgeregtes Leben und 
Treiben unter den 1700 Zwischendeckern begonnen, welche 
auf der „Irene" die Heimfahrt machten. Es wurde Oeneral- 
reinigung und Kostümwechsel vorgenommen. Die Mütter 
wuschen ihr zappelnden Sprößlinge — ob zum ersten Male, 
seit sie Amerika verlassen, soll dahingestellt bleiben — und 
unterwarfen dieselben zugleich einer Oeneralvisitation. Ich 
sah aus gebotener Entfernung der dramatisch belebten Szene 
zu. Nach beendigtem Werke wurden mit unglaublicher Hast 
und Frohlocken die mehr als schmutzigen Lumpen, die als 
Reisekostüm gedient hatten, als Tribut ins Meer geworfen, 
und gleich darauf erschienen unsre Zwischendecker in Gala, 

18* 
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vielfach in Samt und Seide, natürlich in möglichst leuchtenden 
Farben, um ja recht viel Effekt bei der Landung zu erzielen. 
Sie brannten förmlich vor Begier, den italienischen Boden 
zu betreten, und waren in ausgelassenster Stimmung. Aber 
noch waren wir nicht so weit. Zunächst kam der Quarantäne- 
arzt an Bord, um seine Pflicht zu tun; zugleich schwirrten 
aber auch schon eine Anzahl Ruderboote heran, um die 
Passagiere an Land zu bringen. Aber als unsere „Irene'' 
nun am Kai anlegen wollte, lagen dort an der Seeseite eines 
soeben aus Buenos- Aires eingetroffenen italienischen Dam- 
pfers mehrere kleinere Segelboote, die Lebensmittel ausluden, 
sich aber trotz wiederholter Aufforderung von selten unseres 
Kapitäns nicht entfernten, um uns Platz zu machen, und so 
kam es denn, daß diese kleinen Schiffe wie ein Taschenmesser 
zusammengeklappt wurden, als unser Riesendampfer durch 
den starken Wind an den italienischen Steamer heran- 
geworfen wurde. Ein possierliches , aber doch recht auf- 
regendes Schauspiel war es nun, wie die italienischen 
Händler aus den kleinen Booten mit unglaublicher Hast 
wie die Affen an Bord des italienischen Dampfers klet- 
terten und unter den gewaltsamsten Gesten und leidenschaft- 
lichen Ausrufen über ihr selbstverschuldetes Schicksal räson- 
nierten und jammerten. — Ein Stück echt italienisches Volks- 
leben entfaltete sich nunmehr vor unseren Augen: Halb- 
wüchsige Jungens sprangen vom Kai ins Wasser und tauch- 
ten nach den ins Meer geworfenen kleinen Geldstücken 
unter. Gleich darauf gondelte ein Boot heran, das eine 
Bänkelsängerbande zum Steamer trug; sie gaben italienische 
Lieder mit Violinbegleitung zum besten und heimsten den 
klingenden Dank der Reisenden im aufgespannten und um- 
gekehrten Regenschirm ein. Das Tollste aber war, daß sich, 
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als wir kaum gelandet waren, eine Anzahl Bürschchen mit 
unglaublicher Gewandtheit an Deck schmuggelten, sich wie 
der Blitz ins Zwischendeck, in die zweite Kajüte, überallhin 
ergossen und, die Zeit benutzend, daß die Passagiere das 
Schiff verlassen hatten, mit phänomenaler Dreistigkeit Zu- 
griffen und, was sie fassen konnten, mochten es nun Teller, 
Messer, Gabeln oder sonstige Gebrauchsgegenstände sein, 
durch die Fenster ins Meer warfen, wo dieselben von ihren 
Genossen aufgesammelt und in Sicherheit gebracht wur- 
den. — Ein Passagier stand am Ufer mit Frau und Tochter, 
ganz in Bewunderung des majestätischen Vesuvs versunken, — 
ein Junge drängte sich an den Ahnungslosen heran, entriß 
ihm Uhr und Kette und war davongestoben, ehe der Be- 
raubte auch nur zur Besinnung gekommen war. Junge, 
Uhr und Kette kamen nicht wieder zum Vorschein. — Ein 
herzerfreuender Anblick aber war es, als die Zwischendecker 
an Land strömten ! Der Dampfer war festgemacht, die Brücke 
mit dem Steamer verbunden, und nun ging es vorwärts mit 
Sack und Pack. Auf die unglaublichste Weise machte sich 
der Jubel der Leute Luft! Verwandte, Freunde und Be- 
kannte waren zusammengelaufen, um die Amerikafahrer in 
Empfang zu nehmen, und diese eilten ihnen entgegen, lebhaft 
gestikulierend und schwadronierend, ließen ihre Kleiderpracht 
bestaunen, und dabei schrieen alle durcheinander, so daß man 
meinte, keiner könnte ein Wort von des anderen Rede ver- 
stehen! — Die Zahl der Rückwanderer wäre übrigens sicher 
nicht so groß gewesen, wenn die Passagiergebühren von 
den vereinigten Schiffsgesellschaften nicht zur Bekämpfung 
der Cunard- Linie bedeutend herabgesetzt worden wären. 
Die Heimkehr ist für dieses arme Volk in erster Linie eine 
Finanzfrage, und die Italiener auf der „Irene" erzählten, daß 
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Tausende ihrer Landsleute schon zurückgekehrt wären, wenn 
nicht eben die Überfahrt ein so großes Stück Geld kostete. 
Wohl ist der Verdienst in der Heimat minimal und überhaupt 
die wirtschaftlichen Zustände jämmerlich genug, aber mo- 
mentan waren für sie auch ungünstige Zeiten in Amerika 
und infolgedessen die Sehnsucht nach der Heimat doppelt 
lebendig. — Als wir uns glücklich durch das Gewühl am 
Landungsplatz hindurchgearbeitet hatten, nahmen wir einen 
Wagen, um bequem und unbelästigt von aufdringlichen 
Führern und Betteljungen die Schönheiten der Stadt und 
ihrer nächsten Umgebung zu genießen, wenn wir auch das 
„vedere Napoli e poi morire" nicht auf unsre Fahne ge- 
schrieben hatten. — 

Neapel liegt am Hang einer sanft abfallenden Hügel- 
reihe und teilweise noch am Fuß derselben am Meere hin- 
gestreckt. Von der einen Seite schätzen die Inseln Procida 
und Ischia, von der anderen Campanella und Capri den 
entzückenden Golf gegen die Stürme des offenen Meeres. 
Weder durch Mauern noch durch einen einheitlichen Stadt- 
plan beengt, breitet sich Neapel, in die umliegenden Dörfer 
und Ortschaften übergehend, mit seinen zahllosen maleri- 
schen Landhäusern, die in Hainen von Reben und Pinien 
liegen, fast ununterbrochen wohl 100 km lang aus. Der Zau- 
ber von Luft, Meer und der in üppigster Vegetation prangen- 
den Erde und nicht zum mindesten der Zauber des erhabenen 
und gefährlichen, wenngleich ziemlich 1 km entfernten qual- 
menden Nachbars vereinigen sich zu einem unvergleichlichen 
Gesamtbild. Das Klima ist, abgesehen von den allzu großen 
Temperaturschwankungen des Abends und Morgens, ein 
sehr gutes. Ein Bergrücken trennt die Stadt in zwei Teile: 
den älteren und größeren, nach dem Vesuv hin, mit dem 
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Hafen und der Bucht, und den neuen und eleganteren mit 
dem herrlichen Spaziergange am Meere hin. Durch ihre 
Bauart interessant sind nur einige ältere Paläste und Trümmer 
von Römerbauten; sonst aber liegt der Hauptreiz der Stadt 
gerade in ihrem bunten Häusergewimmel inmitten der tro- 
pischen Naturfülle. Das Zentrum von Neapel ist eng und 
finster, mit gut gepflasterten, doch schmutzigen Straßen, die 
Häuser meist 5—6 Stockwerk hoch mit glatten Dächern, 
auf denen oft reizende Oärtchen grünen und blühen, — 
Orangen-, Mandel- und Myrtenbäume duften. Überall große 
Balkons, die besonders in der Abendkühle stark besucht 
sind, überall Gewühl und Gedränge, buntes, vielgestaltiges 
Leben: Ziegen und Kühe werden auf der Straße gemolken, 
Handwerker arbeiten vor der offnen Haustür, die einen oft 
nicht eben einladenden Blick in das Innere gewährt. Zahl- 
reiche Kinder tummeln sich halb bis ganz nackt in den 
Gäßchen umher. Erschreckend ausgedehnt ist die Bettelei. 
Von allen Seiten liefen Kinder unserm Wagen nach, durch 
lebhafte Grimassen ihre Bitte unterstützend und erläuternd. 
.Wir fuhren durch die Strada di Roma, welche über 2 km lang 
ist und die eigentliche Stadt ihrer ganzen Länge nach durch- 
schneidet, und sodann durch die Riviera di Chiaja, den 
Glanzpunkt der ganzen Stadt. Eine nicht endenwollende 
Reihe von Palästen streckt sich hier nach dem Meere zu, 
herrliche Palmen standen in den Parkanlagen, überall Zi- 
tronen- und Orangengebüsche in den duftenden Gärten 
mit dem unbegrenzten Blick auf das herrliche Meer. — 
Auch über den Marktplatz kamen wir, wo der letzte 
Hohenstaufe mit seinem treuen Freunde sein Blut ver- 
spritzte und Anfang des 19. Jahrhunderts, nach dem 
Umsturz der konstitutionellen Verfassung, Tausende unter 
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Passagieren I. Kajüte waren 50 in Neapel ausgestiegen, um 
die Schönheit von Stadt und Umgegend auszukosten ; 56 aber 
waren neu dazugekommen, um den Weg nach Genua lieber 
zu Wasser zurückzulegen, da die Eisenbahnfahrt durch Ita- 
lien bei solcher Hitze nicht zu den Annehmlichkeiten ge- 
hört. — Abends passierten wir die Insel Elba, an die sich 
so viele geschichtliche Erinnerungen knüpfen. Die gebir- 
gigen Ufer erstrahlten in märchenhaft rötlicher Beleuchtung; 
rechts auf einem alleinstehenden Felskegel erhob sich der 
Leuchtturm — zwischen ihm und dem Festland lag der Kurs 
unseres Schiffes. Am Ufer einer weiten Bucht, welche 
oft der italienischen Marine als Ankerplatz dient, sah man 
Schmelzöfen in Betrieb, in denen das aus den reichen Kupfer- 
gruben der Insel gewonnene Metall verarbeitet wird. Eine 
Drahtseilbahn verbindet die Öfen mit den Bergwerken, und 
es soll ein lebhafter Verkehr mit dem Festlande statt- 
finden. — 

Vorm Schlafengehen konnten wir schon rechts den 
Leuchtturm Spezzias bemerken, und als wir am nächsten 
Morgen aus unseren Kabinen traten, kamen wir gerade noch 
zur rechten Zeit, um das herrliche Bild bei der Einfahrt in 
den Hafen von Genua zu bewundern. Unvergeßlich wird 
uns allen dieser Anblick sein! Zwischen zwei, im Osten 
und im Westen mündenden Flüßchen steigt die Stadt an den 
Bergterrassen des Apennin bis zur Höhe von 190 m empor. 
Der halbmondförmige Hafen ist von einer starken Mauer 
umgürtet, und hoch oben an den Bergen ergänzt eine zweite 
Mauer mit Türmen, Schutzwehren und Forts die Werke, 
welche Genua zu einer der stärksten Festungen Italiens 
machen. Dazwischen liegen Gärten auf Hügeln und in Tä- 
lern, Villen, Paläste und die ganze übrige Stadt. Die Häuser 



Genuas sind meist 8—9 Stock hoch und die Straßen selbst 
unglaublich eng und düster, doch sehr sauber gehalten. Oft 
bilden Marmortreppen oder Brüdcen über Felsenspalten die 
Verbindung der Straßen. Eine dieser Brücken ist 110 m lang, 
5 m breit und 25—30 m hoch und setzt mit drei kühnen Bögen 



über die Kluft zwischen zwei Hügeln und sieben Stock hohe 
Häuser hinweg; fahrbar sind nur wenige Straßen. Die 
Strada Balbi, welche 8— Qm breit ist, bildet mit ihren Fort- 
setzungen den Korso von Genua, wo die haute volee sich 
zu Fuß und besonders zu Wagen ergeht. Ganz großartige 
Paläste, jeder ein Ganzes für sich bildend, liegen zu beiden 
Seiten. Spiegelglatte A^rmorfassaden, Galerien, Treppen und 
Säulengänge grüßen einen überall beim Lustwandeln, und 



Di« Rückreise. 285 



die breiten, platten Dächer sind terrassenförmig mit herrlich 
blühenden und duftenden tropischen Gewächsen , Granat- 
bäumen und Myrten und üppigen Blumenanlagen, auch mit 
glitzernden Springbrunnen geschmückt. Ganz herrlich soll 
es aussehen, wenn an hohen Festtagen diese hängenden 
Gärten illuminiert werden. 

Auf der mit Bäumen umgebenen Piazza dell' Acqua Verde 
erhebt sich die Statue von Genuas größtem Sohne, Christo- 
fero Colombo. Von den wunderbaren und zahllosen Pa- 
lästen kann ich nur die auffallendsten erwähnen. Am schön- 
sten gelegen ist wohl die Villa Negro mit ihren großartigen 
Oartenterrassen und dem lieblichsten Ausblick auf die See. 
Die großen Paläste enthalten sämtlich bedeutende Gemälde- 
sammlungen, darunter Perlen von Leonardo da Vinci, Ru- 
bens, Van Dyck, Tizian, Paul Veronese, Dürer und anderen 
Größen. Zu den meisten dieser Prachtgebäude führen herr- 
liche Marmortreppen empor. Der Palazzo Reale mit einer 
Front von 80 m Länge ist das einzige Haus in Genua, in das 
ein Wagen einfahren und darin umwenden kann. Am be- 
rühmtesten sind ferner der Palazzo Ducale, der P. Doria 
und der P. Rosso. — 

Zahlreiche Bildungs- und Unterrichtsanstalten sowie 
Wohltätigkeitsinstitute haben ihren Sitz in Genua. Das groß- 
artige Armenhaus, vor 250 Jahren von der Familie Brignoli 
gegründet, hat Raum für 2200 Arme und Kranke; ein von 
der Witwe Fiescos gestiftetes Conservatorio sorgt für die 
Erziehung von 600 armen Mädchen, die bei ihrer Verhei- 
ratung noch eine kleine Mitgift erhalten. — Eine großartige 
Leitung führt 26 km weit aus dem Besagno der Stadt gutes 
Trinkwasser zu. — 

Genua hat eine ruhmreiche, aber auch sehr bewegte 
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^^'"<j Hldrmischc Vergangenheit und aUem Anscheine nach 
^ *-inc vielversprechende Zukunft vor sich, was Handel 



""<! Industrie anlangt. - Welche Stürme sind'im Uufe der 

/j^j'^"""^^'rte über die Stadt dahingebraust ! - Unge Zeit 

hU i ""*^''' Römerherrschaft gestanden, ist mehrfach zer- 

dcii !| ^'^^^'' aufgebaut worden, konstituierte sich unter 

«iiirch'^ • *'^^" Karolingern als Republik, breitete ihre Macht 

iHiliiy • ^""^'^^'hc Kämpfe gegen die Pisaner und gegen Ve- 

i/j 'j . ^^^^ Weiter aus, faßte auf den griechischen Inseln, 

"> ihre r*^"^ Tripolis festen Fuß, bekam Qalata und Pera 

di-m Sc! ^^'* ^"^ erhielt die alleinige Handelsfreiheit auf 

rigem % ^''-^-^'n Meere. Endlich jedoch, nach hundertjäh- 

Krieg-^» m-4 ^^ch öfters durch Verträge unterbrochenem 

s^Ind crr» • "^diR» wurde ihre Macht gebrochen. Abwech- 

'^t ria 

"nter ^jj , ^ann (jcnua infolge andauernder Parteikämpfe 

^ranzüsispi ''^^haft von Dogen, von Volksführern, der 

'andsfroif,_, ^ Krone. Noch einmal schien durch den Vater- 

^"gleich f "^^^a Doria Frieden einkehren zu wollen, aber 

^^^h die ic ^^rschwörung des Fiesco scheiterte, hörten 

'^och jahrh '^ ^^'^^^ nicht auf, und das unglückliche Land war 

Lciti^^j^^^^ nclertelang der Tummelplatz der verschiedensten 

^*^^ deni^f*^'^ ^"^ Parteien. Nachdem es 1797 notgedrungen 

'»^»guris^j^ '"atische Verfassung eingeführt und den Namen 

''^^f sein^ '^^Publik" angenommen hatte, wurde es 1803 

J^^ in d,.^. ^^^nsch" dem französischen Reiche einverleibt 

^'lUa ^j^ ^Partements geteilt. Nach Napoleons Sturz war 

^ ^t^ate ^^*'^ng unter dem Titel eines Herzogtums mit 

'ichori^j öes Königs von Sardinien vereinigt, und nach 

ir.^^*^ ist '^^^^'^ Stürmen, Revolutionen und Verschwö- 

^*- ^-^ ^ ^un endgültig dem Königreich Italien einge- 

*^s ist Genuas Vergangenheit — aber heute. 
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nachdem endlich Ruhe dort eingekehrt ist, die Volkskraft 
nicht mehr durch politische Kämpfe und Wirren aufgerieben 
wird, wo ferner durch den Ootthard-Tunnel eine brillante 
Verbindung mit Deutschland hergestellt ist, hat sich der Han- 
del der altberühmten Stadt schon mit neuer Kraft entfaltet 
und geht unbedingt einer neuen Blütezeit entgegen! — 

Der Hafen ist fast einzig in seiner Art: Mit zwei kühn 
ins Meer hinausgebauten Molen, die zugleich herrliche Spa- 
ziergänge bilden, umfaßt die Stadt das schöne, etwa 1500 m 
Durchmesser haltende Wasserbecken. Beide Dämme sind 
durch starke Batterien geschützt. Neben dem Molo Nuovo 
steht die Quarantäne und der 78 Fuß hohe Leuchtturm mit 
wunderbar schöner Aussicht, neben welchem noch mehr Be- 
festigungen angelegt worden sind: So hat denn Genua alle 
Vorbedingungen zu erfreulichem Gedeihen ; es ist schon jetzt 
der Mittelpunkt des ganzen überseeischen Handels der um- 
liegenden Gebiete, der Verkehr ist enorm gestiegen, und 
auch die Industrie, welche viele berühmte Eigenartikel, wie 
Seide und Samt, Korallenarbeiten, Elfenbeinschnitzereien, 
Gold- und Silberwaren, Blumen, Maccaroni und sonst noch 
mancherlei, umfaßt, entfaltet sich zu neuer Blüte. 

Aber so zauberschön Genua zu unsern Füßen lag, 
und so verlockend es war, auch die Hauptpunkte der Um- 
gegend zu besuchen, — ein noch viel mächtigerer Zauber 
trieb uns landeinwärts. So ging es denn ans Abschiednehmen, 
Abschied von unserm schönen Steamer, Abschied von so 
manchem liebenswürdigen, geschätzten Reisegefährten, von 
Freund Dannemann, dem wir ein herzliches: „Auf Wieder- 
sehen in Gotha!" zuriefen, von dem ersten Offizier der 
„Irene", Herrn Wittstein, in welchem wir nicht nur einen 
hervQrragend tüchtigen und gewissenhaften Seemann, son- 
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Gotha, im Februar 1907. 



P. P. 



Die freundliche Aufnahme, die mein Amerika- 
buch gefunden hat, veranlaßt mich, noch einen 
kleinen, die deutsch - amerikanischen Handels- 
beziehungen beleuchtenden Nachtrag anzufügen. 
Ich darf wohl schon aus dem Grunde ein all- 
gemeines Interesse für dies Thema voraussetzen, 
weil durch die soeben in Berlin zum Abschluß ge- 
kommenen Verhandlungen zwischen den Vertretern 
der beiden Nationen die Frage der amerikanischen 
Handelsbeziehungen in den Mittelpunkt des öffent- 
lichen Interesses gerückt worden ist. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 

Philipp Harjes, 

Kommerzienrat. 
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as Leitmotiv unseres großen Schlachtendenkers Moltke 
war: „Erst wägen -- dann wagen." Wenn sich dieser 
Urundsatz auf dem Felde der kriegerischen Ehre bewährt 
hat, so wird er sich gewiß auch auf dem Gebiete des fried- 
licheren Wettbewerbes als zweckentsprechend und vorteil- 
haft erweisen. Erst soll man — in dem einen wie in dem 
anderen Fall — fragen: Welcher Art sind die Gegner? - 
Wie verhalten sich ihre Kräfte und Hilfsmittel gegen die 
deinigen? Man prüft die Kräfte, sucht Lücken auszubessern, 
man übt sich und erweitert tunlichst die Kenntnisse und den 
Blick Wollte man dies unterlassen, so würde es sich schwer 
rächen, denn im Kriegs- wie im Friedensfalle hängt von 
dem Ausgang des Streites das Wohl und das Wehe von Mil- 
lionen fleißig arbeitender Mitbürger, ja unter Umständen der 
ganzen Nation als solche ab. — 

Als ich im Jahre 1904 eine Studienreise nach den Ver- 
einigten Staaten unternahm, war mein Augenmerk in erster 
Linie auf technische Vervollkommnung gerichtet; immerhin 
ist das Interessengebiet des Handels mit dem der Technik 
so innig verwandt und verschmolzen, daß ich hierbei auch 
auf dem ersteren viel Neues, Wichtiges und Interessantes 
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erfuhr, was ich selbstverständlich später durch anerkannt 
vorzügliche Quellenstudien vervollkommnete und ergänzte. — 
Es dürfte allgemein bekannt sein, daß die nordamerika- 
nischen Freistaaten, sowohl was ihre Produktion als auch 
was ihren Export anlangt, bis heute noch ganz vorwiegend 
Agrarstaaten sind. Zu zwei Dritteln besteht das, was sie 
nach der Alten Welt, ganz besonders nach unserm Deutsch- 
land verschicken, aus Schätzen des Heimatbodens, aus Er- 
zeugnissen ihres Ackerbaues und ihrer Viehzucht. Dies Ver- 
hältnis gilt auch für das Anwachsen der verschiedenen Zweige 
des Exports. Einige Zahlen werden dies am besten dartun: 
Im Jahre 1905 betrug der Wert der von drüben nach Deutsch- 
land eingeführten Artikel: 

An Kupfer für 

Petroleum für ... . 

roher Baumwolle für 

Weizen für 

Schweineschmalz für . . 

zubereitetem Fleisch für . 

Bau- und Nutzholz für . 

Ölkuchen für .... 

Oleomargarin für . . . 

Terpentinöl für . . . . 

phosphorsaurem Kalk für 

Baumwollensamenöl für . 

getrocknetem Obst für . 

Maschinen und Maschinenteilen für 

Hieraus geht hervor, daß nur rund 10«/o der gesamten 

Ausfuhr auf industrielle Erzeugnisse kommen. Wir können 

also in Wahrheit sagen, daß auf dem Gebiet, wo wir selbst 

als gleichbefähigte Mitbewerber auftreten können, das be- 
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liebte Schlagwort von der ^^amerikanischen Gefahr'* vorläufig 
nicht gelten kann, mögen die Bestrebungen Amerikas, auch 
auf diesem Gebiet eine immer günstigere Position zu er- 
ringen, stets reger und lebhafter werden. Niemand aber 
soll versuchen zu leugnen, daß wir alle Ursache haben, auf 
dem „Qui vive" zu sein, was unsern Wettbewerb mit dem 
amerikanischen Welthandel betrifft. — 

Wären wir uns über diesen Punkt schon seit einer Reihe 
von Jahren klar gewesen, hätten wir damals schon ein zu- 
treffendes Bild von der Lage der Dinge „drüben" gehabt, 
vielleicht wäre es dann nicht so weit gekommen, wie es tat- 
sächlich gekommen ist. — Wie ist es aber möglich, daß wir 
in betreff dieser wichtigen Fragen so lange im Dunkeln tap- 
pen konnten — wie kommt es überhaupt, daß das Licht, das 
uns über amerikanische Verhältnisse aufgesteckt worden ist, 
nicht, wie man annehmen dürfte, von selten unserer offiziellen 
Vertreter in Amerika, sondern durch Privatleute, die mit 
weittragendem Blick und abwägendem Verständnis Land 
und Leute, Handel und Industrie drüben beobachteten und 
erforschten, angezündet wurde und so seine aufklärenden 
Strahlen über das Mutterland auszugießen begannen, es aus 
seiner idyllischen Ruhe aufscheuchend? — Es lag im 
Grunde an der deutschen Stabilität, besser gesagt „Schwer- 
fälligkeit", und an der hierauf basierenden Gepflogenheit, 
zu Vertretern unserer Interessen im Ausland Männer zu be- 
rufen, die wohl auf dem Gebiete der Politik und Diplomatie 
zu Hause waren, aber keine Ahnung von den wirtschaftlichen 
Aufgaben unserer Nation hatten, noch von der eminenten 
Bedeutung derselben und von der unendlich wichtigen Er- 
kenntnis, daß ganz besonders in unseren Beziehungen zu 
den Vereinigten Staaten ein dauernder politischer Einfluß 

10* 



2Q2 Deutsch-amerikanische Handelsbeziehungen. 



nur Hand in Hand mit wirtschaftlicher achtunggebietender 
Macht möglich ist. Darum ist es aber auch eine nicht zu 
umgehende Forderung, daß dieser Zopf der deutschen Ver- 
tretung je eher je lieber abgeschnitten werde, daß Männer 
uns drüben vertreten, die nicht am grünen Tische, sondern 
im wirtschaftlichen Getriebe zu Hause sind, die mit jenen 
Kreisen lebhafte und ununterbrochene Fühlung haben, auf 
die es hier in erster Linie ankommt, — Männer mit vor- 
urteilslosem, im praktischen Leben geschärftem Blick. Die 
Amerikaner sind sich über diesen Punkt schon lange im 
klaren und haben, wie dies bei ihnen nicht anders denkbar, 
diese Erkenntnis auch schon lange in die Tat übergesetzt. 
Auf meiner Reise hatte ich Gelegenheit, auf diesem Ge- 
biete recht interessante Beobachtungen zu machen. Auf 
unserem Schiffe war ein deutscher Konsul, sowie ein nach 
Deutschland kommandierter amerikanischer Konsul — und 
welch ein Unterschied im ganzen Auftreten und Sich-geben! 
Der Deutsche voll vornehmer Zurückhaltung, ganz von der 
Wichtigkeit seiner Position erfüllt, stets auf dem Kothurn 
einherwandelnd und stets bedacht, die Würde seiner Nation 
zur rechten Geltung zu bringen; — der Amerikaner lebendig, 
zuvorkommend, mit jedem eine Unterhaltung anknüpfend, 
sich nach allen Richtungen unauffällig orientierend — er 
wußte sicher bald überall Bescheid, wenn ihm daran lag! — 
Er wußte aber auch, daß hinter ihm seine Regierung stand, 
deren Beifall ihm bei diesem Bestreben des Orientierens 
gewiß war, die ihm kostenlos jedes wünschenswerte Material 
zur Verfügung stellte und ihn durch regelmäßige statistische 
Berichte auf dem Laufenden erhielt. So hat beispielsweise 
kürzlich das amerikanische Department of Commerce in seinen 
Handelsberichten dem amerikanischen Konsul in Prag ein 
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ganz besonderes Lob erteilt für die großen Verdienste, die er 
sich um die Ausdehnung des amerikanischen Handels durch 
eine ganz eigenartige Methode erworben hat. Um nämlich 
die Zeit und Kraft raubende Korrespondenz zwischen dem 
Fabrikanten und dem ausländischen Kunden zu vermeiden^ 
hat dieser findige Herr in Prag ein Auskunftsbureau für 
amerikanische Erzeugnisse gegründet, das auf alle Fragen 
in kürzester Frist Bescheid geben kann, und zwar bis in 
die kleinsten Details hinein. Mit großartigem Erfolg machte 
sodann der Konsul diese Einrichtung bekannt, und zwar mit 
dem Bemerken, daß jeder freien Zutritt habe. In kurzer 
Zeit verdreifachte sich der amerikanische Export. Hier- 
mit nicht zufrieden, richtete der geniale amerikanische Ver- 
treter noch ein Lesezimmer ein, in dem 100 der bekann- 
testen amerikanischen Fachblätter ausliegen und von jedem 
eingesehen werden können. Dies Lokal ist eines der be- 
kanntesten der ganzen Stadt geworden. Schließlich — last, 
not least — hat der Konsul, um die Korrespondenz mit der 
amerikanischen Firma zu erleichtern, Postkarten herstellen 
lassen, in denen die gebräuchlichsten Fragen vorgedruckt 
sind. Der Geschäftsmann braucht nur zu unterschreiben und 
die Karte in den Kasten zu werfen ! — Dieser Mann darf wirk- 
lich als vorbildlicher Förderer des Exports seines Heimat- 
landes angesehen werden und soll unter seinen Kollegen 
schon viele Nachahmer gefunden haben. Daß sich ein 
deutscher Kollege dies rühmliche System zu eigen ge- 
macht hätte, hat man, meines Wissens, noch nicht gehört! — 
Die „splendid isolation'S die der deutsche Würdenträger 
in dem vorher erwähnten Beispiel zur Schau trug, seine 
Maniei, die Dinge an sich herankommen zu lassen, anstatt 
sie aufzusuchen, wird ihn zwar vor positiven Mißgriffen 
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sichern., aber die negativen Fehler sind manchmal die un- 
heilvollsten. — 

Neben den persönlichen Vertretern der Nation im Aus- 
land ist es die Presse, welche einen ganz unleugbaren in- 
direkten Einfluß auf die Beziehungen der Nationen unterein- 
ander ausübt; in hervorragendem Maße gilt dies von der 
amerikanischen Presse, die man unbedingt als Großmacht, 
wenigstens auf wirtschaftlichem Gebiet, bezeichnen muß. 
Dies geht schon daraus hervor, daß von den 50000 Zei- 
tungen des Erdballes etwa 40'Vo, nämlich 21 000, in Amerika 
erscheinen ; darunter 2200 Tageszeitungen. Wochenschriften 
gibt es etwa 16 000, monatlich erscheinende Blätter 2400. 
Und für alle diese Erzeugnisse der amerikanischen Presse, 
einerlei, welcher Richtung sie sonst angehören, ist der Grund- 
ton : die Vertretung des Nationalgedankens, denen „draußen" 
gegenüber! — Dabei haben die Zeitungen eine außerordent- 
liche Verbreitung, ganz besonders durch Straßenverkauf. In 
Amerika gehören die Journalisten keineswegs zu den Leu- 
ten, die ihren Beruf verfehlt haben, sondern sie werden 
nach ihrer Wichtigkeit und Macht geschätzt und finden 
überall offne Türen. — Diese einflußreiche Presse ist nun 
fast durchgängig den Franzosen und den Russen freundlich 
gesinnt: Erstere haben den Amerikanern in ihrem Ringen 
um ihre Unabhängigkeit treulich beigestanden, letztere haben 
während des sogenannten Sklavenkrieges die Engländer zu- 
gunsten der Nordstaaten beeinflußt. Den Deutschen gegen- 
über tritt vielfach eine recht unfriedliche, ja, oft gehässige 
Gesinnung zutage. Woher kommt das? — Einmal sind den 
Amerikanern ihrem ganzen Wesen und politischen Grund- 
sätzen nach die deutschen Verhältnisse unverständlich: die 
Eingriffe des Staates in die Verhältnisse des einzelnen, sei es 
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auch mit helfender Hand, erscheinen ihnen als lästige Be- 
vormundung; Sprache, Lebensweise, Volksleben sind nahezu 
englisch; zudem ist die deutsche Arbeitskraft zwar sehr ge- 
schätzt, aber als Konkurrenz auch wieder gehaßt. Sodann 
muß man den großen Einfluß der englischen Presse und 
der englischen Literatur auf das ganze stammverwandte, 
englisch sprechende Nordamerika in Betracht ziehen. — Von 
einem Einfluß unsererseits kann eigentlich erst seit 1870 die 
Rede sein — derjenige Englands besteht seit Jahrhunderten, 
und es ist eine traurige Tatsache, daß John Bull alles tut, 
um das gute Einvernehmen zwischen uns Deutschen und der 
Union zu stören. Außerhalb dieser sogenannten Yankee- 
Presse aber, im gesellschaftlichen und Qeschäftsleben, habe 
ich im verschiedenartigsten täglichen Verkehr nirgends eine 
Verstimmung oder gar Antipathie gegen Deutschland ge- 
spürt — im Gegenteil! — 

In richtiger Würdigung all dieser Umstände und Ver- 
hältnisse hat unser Kaiser im Jahre 1902 seinen Bruder Hein- 
rich nach den Vereinigten Staaten gesandt, und dieser hat 
durch seine ganze Persönlichkeit, durch den Takt, mit dem 
er seine Mission erfaßte und durchführte, die ganze Sym- 
pathie der Amerikaner erworben, sie waren begeistert für 
ihn, und sein Besuch drüben ist von dauerndem Einfluß 
gewesen, — von wie großem Einfluß, das wird am besten 
durch den giftigen Neid der Engländer illustriert, welche 
sofort als Kontrecoup ein Geschwader nach drüben sandten. 
Dasselbe fand selbstredend auch sehr freundliche Auf nähme,— 
es passierte nur das kleine Malheur dabei, daß, während 
der kommandierende Admiral seine Visite in Washington 
machte, eine große Anzahl seiner an Land beurlaubten Leute 
die Zeit benutzten, um auszukneifen, — und wenn der Admiral 
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nicht schleunigst den Kiel seiner Schiffe wieder nach Old 
England gerichtet hätte, wäre es ihm vielleicht so ergangen 
wie weiland seinem spanischen Kollegen Medina Sidonia, 
der allein heimkehrte, um seinem König Bericht von dem 
Erfolg seiner Expedition abzustatten. — 

Es ist hoch erfreulich für die Zukunft unseres Vater- 
landes, daß Se. Maj. ein so feines und richtiges Verständnis 
dafür hat, wie vorteilhaft und wichtig ein gutes Einver- 
ständnis mit dem großen Bruder jenseits des Ozeans, nicht 
nur auf wirtschaftlichem, sondern auch auf politischem Ge- 
biete, ist! Deutschland steht ja unstreitig gegenwärtig poli- 
tisch ungünstiger da als vor zehn Jahren, — denn England 
und Frankreich halten zusammen und würden sich im Ernst- 
fall gegenseitig den Rücken decken, — Rußland aber ist 
durch den Krieg mit Japan und seine inneren Wirren um 
ein Bedeutendes von seiner Höhe herabgestiegen. Nun wird 
sich aber gerade mit dem zu ungeahnter Machtentfaltung 
gelangten Japan, das unleugbar einer noch viel glänzenderen 
Zukunft entgegengeht, die amerikanische Union über kurz 
oder lang in heißem Ringen um die Herrschaft im Stillen 
Ozean messen, sobald sie sich durch Vollendung des Panama- 
Kanals den Weg hinüber gebahnt hat. Da es nun anderer- 
seits auch nur eine Frage der Zeit ist, daß sich Nordamerika 
noch mit England um Kanada schlagen wird, England aber 
mit zäher Konsequenz darauf ausgeht, uns wirtschaftlich 
zu schwächen, so ist es für Onkel Sam und uns sehr ratsam, 
zusammenzugehen und jeder den anderen als Gegengewicht 
gegen das gefährliche Inselreich zu benutzen. — 

Im Anschluß an die Reise des Prinzen Heinrich und 
die dadurch geknüpften Verbindungen hat dann der Kaiser 
den bekannten Professorenaustausch zwischen Deutschland 
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und Nordamerika angeregt, wodurch weiter ein freund- 
schaftliches Einvernehmen der beiden Nationen gefördert 
wurde. Nur war anfänglich von beiden Seiten der Fehler 
gemacht worden, daß die über den Ozean entsandten Ge- 
lehrten das fremde Idiom nicht in dem Maße beherrschten, 
als notwendig gewesen wäre, den eigentlichen Endzweck des 
Besuches zu erfüllen, nämlich: die befreundete Nation ganz 
kennen und verstehen zu lernen, mit all ihren Vorzügen und 
Schwächen, um auf der einen Seite von ihr zu profitieren, 
auf der anderen im günstigen Sinne auf sie einzuwirken. Die 
Sache ist freilich nicht so einfach wie man denkt, und es 
gehört ein jahrelanges Studieren von Land und Leuten, 
ein eigentliches Einleben dazu. Es trat bei dieser Ge- 
legenheit wiederum zutage, was Männer, die im prak- 
tischen Leben stehen, schon so oft, doch bis jetzt ohne 
nennenswerten Erfolg, betont haben, daß das Studium der 
englischen und der französischen Sprache für unsre deutsche 
Jugend ein unendlich wichtiges ist — und zwar nicht nur 
für diejenigen, welche einen praktischen Beruf ergreifen 
wollen, sondern für alle ohne Unterschied! Und zwar ein 
Studium, das sich nicht auf das grammatische Pensum be- 
schränkt, sondern eins, das den Anforderungen des täg- 
lichen, des praktischen Lebens gerecht wird, ihnen ent- 
gegenkommt. Von unseren Gymnasien gehen alljährlich 
Tausende von jungen Leuten hinaus ins Leben, die mit Cäsar, 
Ovid, Livius und noch verschiedenen „honorable men** auf 
„Du und Du" sind, und — zusammengerechnet Jahre 
ihres Lebens auf die Pflege dieser intimen Bekanntschaft ver- 
wendet — ich hätte bald gesagt verschwendet haben, - - 
die aber n i e imstande wären, sich im heutigen England oder 
Frankreich nur im geringsten mit ihren gewiß sehr gründ- 
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liehen grammatikalischen Sprachkenntnissen der beiden 
Idiome zurechtzufinden oder fortzuhelfen. Wenn nun ein 
Teil dieser Zeit auf eine praktische Fundamentierung und 
Ausweitung der französischen, englischen und spanischen 
Spracht verwendet, würde, — was für goldene Früchte müßte 
dies — gerade bei unserer jetzigen wirtschaftlichen und 
politischen Lage — zeitigen! — Denn nicht mehr hervor- 
ragend oder gar ausschließlich auf dem Boden des Vater- 
landes liegt der Wirkungskreis des zielbewußten deutschen 
Mannes, — seine Zunkunft liegt nach mehr als einer Rich- 
tung in der Ferne, in seinen Beziehungen nach außen, kurz: 
„auf dem Wasser", — und da sind gründliche neuere Sprach- 
kenntnisse, ebenso wie Mathematik, Chemie und Physik un- 
endlich wichtige Faktoren. 

Haben wir nun in dem Vorhergehenden dargetan, wie 
weitverzweigt und mannigfach die Wechselbeziehungen 
zwischen Presse, Wirtschaftspolitik, Diplomatie, staatlichem 
Interesse und Unterrichtsprinzipien sind, und dadurch be- 
wiesen, von wie einschneidender Wichtigkeit die Frage der 
Handelsverträge, speziell der nordamerikanischen, für die 
Nation ist, — dürfte es nicht uninteressant sein, noch durch 
einige Zahlen das Anwachsen des amerikanischen Exports 
nach Deutschland, sowie des unsrigen nach drüben zu kenn- 
zeichnen, — Die Einfuhr aus Amerika betrug im Jahre 1889 
für 318 Mill. Mark und Deutschlands Export nach Amerika 
rund 400 Mill. Mark; dagegen war im Jahre 1905 Deutsch- 
lands Einfuhr aus Nordamerika bis 900 Mill. Mark gestiegen, 
während die deutsche Ausfuhr nach der Union nur auf 
460 Mill. Mark angewachsen war. Das gibt zu denken! — 
Dali aber auch für unser engstes Vaterland die Frage der 
Handelsbeziehungen keine müßige ist, geht daraus hervor, 



Deutsch-amerikanische Handelsbeziehungen. 299 



daß im Jahre 1904 der Konsularbezirk Coburg und 
Sonneberg für rund 3 960000 Doli., also für 16 830000 
Mark, im folgenden Jahre für 4430000 Doli., also für 
18827 500 Mark, Ware nach der Union exportierten, demnach 
in dem einen Jahre einen Zuwachs von nahezu 2 Mill. Mark 
zu verzeichnen hatten. Weimar führte im Jahre 1905 Waren 
im Betrage von rund 1 806000 Doli., also von 7 675 500 Mark 
nacli drüben aus. — Im allgemeinen weist die deutsche Ein- 
fuhr nach den Vereinigten Staaten im Jahre 1905 einen Zu- 
wachs von 12« gegen das Vorjahr auf. 

Was unsre bisherigen Handelsverträge mit der Union 
anlangt, so hat ein hervorragender deutsch-amerikanischer 
Sachverständiger dieselben kürzlich in einem Interview tref- 
fend mit den Worten charakterisiert: „Our trade treaties with 
the United States now are like a bag that is füll of holes; 
we want to sew up the holes." (Unsere Handelsverträge mit 
den Vereinigten Staaten gleichen derzeit einem Sack, der 
voller Löcher "ist. Unser Bestreben ist, diese Löcher fest 
zuzunähen.) Also: die Amerikaner waren frei, ihren Tarif 
nach Gefallen zu ändern und die erhöhten Zollsätze zur 
Geltung zu bringen. Von dieser Freiheit haben sie wieder- 
holt und ausgiebig im Sinne eines extremen Schutzzolles 
Gebrauch gemacht, sehr zum Schaden des deutschen Exports; 
während wir für den amerikanischen Wettbewerb loyal an 
unseren Zollsätzen festhielten, erhöhten sie drüben die Zoll- 
schranke nach Gutdünken. Das Handelsabkommen von 1900 
stellte unsere Handelsbeziehungen wenigstens auf den Boden 
von Leistung und Gegenleistung und sicherte jeder der Par- 
teien das Recht, nach Ablauf von drei Monaten zu kündigen. 
Dies Kündigungsrecht ist aber ein zweischneidiges Schwert, 
und für jeden, der einen Blick für das hat, was uns nottut. 
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ist der endgültige Abschluß langfristiger Handelsverträge 
mit der Union eine brennende Frage geworden. Und zwar 
aus folgenden Gründen: Will man mit einem Lande in 
dauernde handelspolitische Beziehungen treten, so muß man 
sich dem Qeschmacke desselben anpassen. Neue oder 
wesentlich umgeänderte Formen erfordern jedoch sehr kost- 
spielige Fabrikationseinrichtungen, und ehe sich der Fabrikant 
an diese heranwagt, muß er doch sicher sein, daß der Ab- 
satz für seine Artikel in dem fremden Lande nicht etwa durch 
plötzlich heraufgeschraubte Zollsätze bedeutend gehemmt 
wird, so daß sich das aufgewendete Kapital nicht mehr, oder 
wenigstens nicht genügend verzinst, während es doch mit 
der Zeil auch wiederverdient werden muß. — 

Es ist nun im Februar 1905 mit Amerika ein Provisorium 
abgeschlossen worden, da man sich noch immer nicht über 
dauernde, befriedigende und beiden Teilen gerecht werdende 
Abmachungen einigen konnte. Die Durchführung dieser pro- 
visorischen Bestimmungen ging aber keineswegs glatt von- 
statten ; die handelspolitischen Streitfragen erwiesen sich als 
eine wahre Hydra, der für jeden abgeschlagenen Kopf zwei 
neue wachsen, und es stellte sich immer mehr heraus, daß 
diese Zustände unhaltbar sind. — Amerika hat, wie die Sache 
heute liegt, uns gegenüber eine sehr günstige Position, und 
diejenigen, welche gegenwärtig drüben die Klinke der Ge- 
setzgebung in der Hand haben, machen sich kein Gewissen 
daraus, auch auf handelspolitischem Gebiet die Situation zu 
ihren Gunsten auszubeuten, solang sie eben noch am Ruder 
sind. Es scheint aber doch in der New Yorker Handelswelt 
die Erkenntnis Platz zu greifen, daß die Entrüstung, die in 
verschiedenen europäischen Ländern gegen die Handhabung 
der amerikanischen Zollgesetze herrscht, nicht so sehr durch 



Deutsch-amerikanische Handelsbeziehungen. 301 



die hohen Wertzölle, sondern vielmehr durch die Schere- 
reien, Schwierigkeiten, Weitläufigkeiten und selbst Ränke 
und Ungerechtigkeiten hervorgerufen wird, denen der Im- 
porteur bei der Wareneinfuhr ausgesetzt ist. — Es würde 
zu weit führen, und, was noch schlimmer ist, es würde tödlich 
langweilig für meine verehrten Leser sein, wollte ich hier 
auf die einzelnen Tarifsätze eingehen und hierdurch das Vor- 
stehende in die rechte Beleuchtung rücken — eine kleine 
Ahnung von der Handhabung der Bestimmungen bei Onkel 
Sam gibt folgendes: Bei Exportsendungen nach der Union 
müssen die Fakturen sechsfach ausgeschrieben werden, 
und der Fabrikherr muß mit seiner Unterschrift für deren 
Richtigkeit haften. — Weiter ist die Auslegung der einzelnen 
Bestimmungen eine durchaus willkürliche, der man voll- 
ständig schutzlos gegenübersteht. — Wie unglaublich dreist 
und anmaßend die Herren Amerikaner in dieser Angelegen- 
heit vorgehen, kennzeichnet sich am schlagendsten durch 
die schier unglaubliche Tatsache, daß Zollbeamte von drüben 
zu uns herübergeschickt worden sind, um an Ort und Stelle, 
in den Fabriken, die Übereinstimmung der Fakturen mit den 
Büchern festzustellen ! ! — Einmal sind sie dabei aber an den 
Unrechten gekommen — der Fabrikherr hat ihnen, wie es 
eigentlich selbstverständlich ist, kurzerhand die Tür ge- 
wiesen. Freilich wird ihm diese Wahrung des Hausrechts 
jedenfalls durch verdoppelte Scherereien und Plackereien im 
Handelsverkehr heimgezahlt werden! — 

Den Fabrikanten, der mehr oder weniger mit seinen 
Waren auf das Absatzgebiet der Vereinigten Staaten 
angewiesen ist, der also mitten in diesen Verhältnissen drin- 
steckt und andauernd unter ihnen zu leiden hat, berührte es 
naturgemäß sehr sympathisch, als mit Bezug auf die deutsch- 
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amerikanischen Handelsverhältnisse kürzlich im Reichstage 
etwas energisch mit dem Säbel gerasselt und von den an- 
zuziehenden Kürassierstiebein gesprochen wurde, aber bei 
gründlicher Überlegung muß man sich sagen, daß damit gar 
nichts gebessert und erreicht würde. Denn im Grunde ist 
die ganze Sache eine wirtschaftliche Machtfrage. Amerika und 
Deutschland sind mit ihrem Handel aufeinander angewiesen, 
wir auf die amerikanischen Rohmaterialien, sie auf unsere 
Fertigwaren. Ärgern uns nun die Amerikaner durch Zölle 
und Zollscherereien auf Fertigwaren, so kann uns niemand 
hindern, dies durch ähnliche Maßnahmen gegen ihre Roh- 
produkte zu erwidern. Das wäre also eine Schraube ohne 
Ende, — aber das Fatale ist: einmal beziehen wir viel mehr 
Rohprodukte, als die Amerikaner Fabrikate von uns benötigen, 
und dann : die höheren Zölle, die wir auf die amerikanischen 
Rohprodukte legen, müssen wir ja schließlich in der Haupt- 
sache selbst bezahlen, denn solange wir keinen Ersatz 
haben für das Kupfer, Petroleum, die Baumwolle, den Tabak 
usw. usw., die wir, im Jahre etwa für 100 Mill. Doli., von 
drüben beziehen, so lange werden wir uns ins eigene 
Fleisch schneiden, wenn wir den Onkel Sam mit hohen 
Zollsätzen zu ärgern uns bemühen! Auf der anderen 
Seite: wenn wir unsern großen Kunden jenseits des 
Ozeans also nicht so zu fassen vermögen wie er uns» 
und — unter uns gesagt - - wie wir manchmal gar 
zu gern möchten, so können wir ihm doch vielen 
Ärger und Schaden durch Zollrepressalien bereiten, und be- 
kanntlich ist er ja außerordentlich empfindlich, wenn sein 
über alles geliebter Dollar in Frage kommt, — und da die 
Amerikaner praktischen Erwägungen sehr zugänglich sind, 
auch Präsident Rooseveldt uns freundlich gesinnt ist, werden 
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die drüben es sich doch sehr überlegen, ehe sie mit grobem 
Geschütz gegen uns losgehen und unserer Entrüstung die 
Spitze bieten. Ein Zollkrieg, den unsere Draufgänger gern 
heraufbeschwören möchten, würde beiden Teilen, und uns 
gewiß nicht in zweiter Reihe, ungeheuren Schaden zufügen, 
und deshalb ist es mit Freuden zu begrüßen, daß man jetzt 
eifrig bemüht ist, eine friedliche Lösung der Zollfrage an- 
zubahnen. Die deutsche und die amerikanische Regierung 
sind übereingekommen, durch Sachverständige beider Natio- 
nen die gegenseitigen Ansprüche prüfen und abwägen zu 
lassen, um auf der dadurch gewonnenen Basis dauernde und 
beiden Teilen gerecht werdende Zustände zu schaffen. Die 
Union hat zu diesem Zwecke drei Männer ausgewählt und 
herübergeschickt, die durch langjährige Tätigkeit als Zoll- 
sachverständige im Handelsamt und Schatzamt über ausge- 
zeichnete Sachkunde verfügen, und denen es infolgedessen 
leicht sein wird, sich in die deutschen Verhältnisse einzu- 
arbeiten und sich einen richtigen Überblick zu verschaffen. 
Man kann die Zuversicht hegen, daß die Abgesandten her- 
übergekommen sind mit der ehrlichen Absicht, brauchbare 
Grundlagen für ein Zollabkommen zu finden, ebenso wie 
in Deutschland der gute Wille besteht, sich, wenn irgend 
möglich, mit den Amerikanern zu einigen. Man ist sich auf 
beiden Seiten der zu überwindenden Schwierigkeiten wohl- 
bewußt, aber man hält sie nicht für s o groß, daß man nicht 
über sie Herr werden könnte. Von beiden Seiten muß man 
sich vergegenwärtigen, daß eine Sache von so großer Wich- 
tigkeit auch von großen Gesichtspunkten aus aufgefaßt 
werden muß, daß man von beiden Seiten über Kleinigkeiten 
und Kleinlichkeiten hinweg das große Ziel fest ins Auge 
fassen muß. — Die amerikanische Geschäftsauffassung ist im 
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allgemeinen großzügig, und wenn sie sehen, daß man ihnen 
mit Freimut und Offenheit entgegenkommt, werden sie als 
gute Geschäftsleute gewiß denselben Weg einschlagen. Sie 
werden, wie das ja im Grunde ihre Pflicht ist, die amerikani- 
schen Interessen mit großer Zähigkeit verfechten, aber sie 
werden einsehen, daß dem deutschen wie dem amerikanischen 
Interesse am besten durch ein billiges und verständiges 
Handelsabkommen gedient ist, und dann wird auch für sie 
das Wort gelten: „When there is a will, there is a way" — 
wo ein Wille ist, da ist auch ein Weg! — 

Die Verhandlungen in Berlin haben mit großem Eifer 
begonnen und nehmen einen sehr zufriedenstellenden Ver- 
lauf. Zuerst sind die Beschwerden und Wünsche der in 
Deutschland domizilierten Firmen erörtert und erledigt wor- 
den, jetzt stehen die Forderungen der deutschen Exporteure 
zur Verhandlung. Das Auswärtige Amt legt der Tarif- 
kommission typische Fälle aus dem ihm zur Verfügung 
stehenden reichen Material vor, und jede Beschwerde soll 
genau geprüft werden, um Abhilfe zu schaffen. 

Und so können wir denn der Hoffnung Raum geben, 
daß es auf friedlichem Wege, ohne einen unabsehbaren und 
verhängnisvollen Zollkrieg heraufzubeschwören, möglich sein 
wird, ehrenvolle und vorteilhafte Zollbestimmungen für uns zu 
erwirken, die uns die Wege zu freudiger Entfaltung unseres 
Könnens, zu eifrigem, aber doch friedlichem Wettbewerbe 
mit der großen Nation ebnen, die, was Rührigkeit, unermüd- 
liches Voranstreben und hohen Sinn für die Größe der 
eignen Nation anlangt, in Wahrheit vorbildlich für uns zu 
sein verdient! — Auf der anderen Seite: wenn man er- 
wägt, daS die Union bei einer Ausdehnung, welche der- 
jenigen Europas gleichkommt, und mit Bodenschätzen ge- 
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segnet, die schier unerschöpflich sind, einer Bevölkerung von 
90 Millionen Platz und Gelegenheit zum günstigen Fort- 
kommen bietet, und daß unser verhältnismäßig kleines 
Deutschland, trotz vielfach ungünstiger wirtschaftlicher Ver- 
hältnisse, trotz des großen Wettbewerbes seiner Nachbarn 
und der vielfachen Verbrauchtheit seines Bodens noch 
60 Millionen zu ernähren vermag und sie, was wirt- 
schafth'che Vollkommenheit und geistige Größe anlangt, den 
höchsten Zielen entgegenführt, dann können wir 
uns mit gerechtem Stolze sagen, daß wir noch 
mehr können als die Amerikaner: nämlich mit 
den geringsten Mitteln das Größte erreichen! 




Nachtrag. 

Während der Drucklegung dieses Anhangs sind die 
Verhandlungen in Berlin zwischen der deutschen und der 
amerikanischen Tarifkommission zum Abschluß gekommen. 
Es ist alles in Frieden und Freundschaft verlaufen und es sind 
durchaus keine störenden Zwischenfälle eingetreten. Zwar 
ist vorläufig noch kein Handelsvertrag abgeschlossen worden; 
dies war nicht angängig, weil die Amerikaner gar keine dahin- 
lautende Vollmacht besaßen. Dagegen hat man sich über die 
Grundlagen verständigt, auf denen, mit Zustimmung des Reichs- 
tages und des Kongresses ein fester Vertrag zum Abschluß 
kommen kann. Und das war alles, was in dieser so wich- 
tigen Sache für jetzt erhofft werden konnte! 
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